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Vorwort. 


Die vorliegende Schrift iſt die Frucht von Studien, 
zu denen mich ein längerer Aufenthalt in Andaluſien 
und namentlich zwei, in dem herrlichen Granada ver— 
lebte, Sommer anregten. Bei meinen oft wieder— 
holten Beſuchen der Alhambra und des Generalife, 
wie auf den Spaziergängen, die mich bald zu dem 
zertrümmerten Palaſte der Alijares, bald auf den 
reizenden Hügel Dinadamar oder über die wunder— 
volle, mit Oleandern geſchmückte, Alameda nach dem 
„Garten der Königin“ führten, dann auf meinen 
Wanderungen durch die nun verödete Hauptſtadt des 
Omajjadenreiches, bildeten die mich rings umgeben— 
den Denkmale der Araber den ſteten Gegenſtand 
meiner Betrachtung. Zugleich erwachte in mir das 
Verlangen, die Cultur des Volkes näher kennen zu 
lernen, von deſſen Schönheitsſinn dieſe eben ſo rei— 
zenden wie eigenthümlichen Architekturwerke ein glän— 
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zendes Zeugniß ablegen. Ich wünſchte, die Hallen 
der arabiſchen Schlöſſer, wie mit den Geſtalten der 
Menſchen, welche durch ſie hingeſchritten, ſo auch mit 
den Geſängen, die einſt in ihnen erklungen, beleben 
zu können. Aber meine beſtändige Klage galt der 
Vergeſſenheit und dem Dunkel, in welches die Na— 
tion zurückgeſunken iſt, die faſt acht Jahrhunderte 
lang in Spanien herrſchte und während des Mittel— 
alters eine ſo große Rolle ſpielte. Mit beiſpielloſem 
Eifer ſind die Werke der provenzaliſchen wie nord— 
franzöſiſchen, der caſtilianiſchen, mittelhochdeutſchen, 
altengliſchen und ſcandinaviſchen Dichter, ſelbſt bis 
zu den geringfügigſten Produkten, bekannt gemacht 
worden, aber in dieſem Chor aller Nationen fehlt die 
Stimme gerade des Volkes, welches lange durch ſeine 
Bildung alle anderen überſtrahlte. Zwar reden ſämmt⸗ 
liche Geſchichtsbücher von dem außerordentlichen Flor, 
zu welchem neben faſt allen Wiſſenſchaften auch die 
Dichtkunſt bei den muhammedaniſchen Spaniern ges 
diehen ſei; ja lange Zeit ſchrieb man, freilich ohne 
alle Sachkenntniß nur in vagen Behauptungen, der 
ſpaniſch⸗arabiſchen Poeſie die erſte belebende Einwir- 
kung auf die des übrigen Europa zu; allein verge— 
bens würde man ſuchen, durch Vermittelung einer 
der neueren europäiſchen Sprachen Nachrichten von 
ihr zu erhalten oder ſie ſelbſt kennen zu lernen. Eine 
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ganze poetiſche Literatur, welche von einem geiſtrei— 
chen Volke in der Blüthezeit ſeiner Cultur hoch be— 
wundert wurde, deren Ruhm ſich vom Abendlande 
bis in den fernſten Orient verbreitete, iſt ſo gänzlich 
verſchollen, als wäre ſie nie dageweſen. 

Das Auffallende, was in dieſer Erſcheinung liegt, 
mindert ſich wenn man bedenkt, daß ſogar die poli— 
tiſche Geſchichte der ſpaniſchen Araber bis ganz vor 
Kurzem im tiefſten Dunkel gelegen. Denn, wie der 
große holländiſche Orientaliſt Dozy unwiderleglich 
bewieſen, hat Conde, der ſo lange für die Haupt— 
autorität auf dieſem Felde gegolten, verſtümmelte 
Stellen lateiniſcher Chroniſten für Ueberſetzungen 
arabiſcher Hiſtoriker ausgegeben und da, wo ihm 
wirklich orientaliſche Terte vorlagen, dieſe ſo wenig 
verſtanden, daß „bei ihm nicht ſelten aus demſelben 
Individuum zwei oder drei verſchiedene werden, daß 
er Infinitive zu Eigennamen macht, Menſchen meh— 
rere Male und bisweilen ſchon vor ihrer Geburt ſterben 
läßt und Perſonen, die nie exiſtirt haben, in imagi— 
nären Rollen einführt.“ Dennoch iſt das Buch die— 
ſes Spaniers bis auf die neuſte Zeit die Grundlage 
für Alles geweſen, was über die ſpaniſchen Araber 
geſchrieben worden. Auf allen Univerſitäten Euro— 
pa's hat man dieſen Theil der Geſchichte nach ihm 
vorgetragen, ſämmtliche Werke über Spanien, mögen 
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fie von Deut] 
zoſen oder Spaniern geſchrieben | 
Nachrichten über jene Glanzperiode der Halbinſeſ 
aus ihm geſchöpft, und aus derſelben Quelle ſind 
falſche Thatſachen aller Art in Univerſalhiſtorien, io: 
gar berühmter Verfaſſer, in allgemeine Geſchichten 
des Mittelalters, Reiſebeſchreibungen u. ſ. w. gefloſ⸗ 
ſen. Die Bibliothek des Caſiri verdient kaum mehr 
Zutrauen, als das Buch von Conde. a 
Erſt in allerjüngſter Zeit iſt durch das Erſchei⸗ 
nen der wichtigſten arabiſchen Hiſtoriker im Urtert 
eine ſichere Grundlage für die Kenntniß des muham⸗ 


chen, Engländern, Amerikanern, Fran⸗ 
U U 
ein, haben ihre 


medaniſchen Spanien gewonnen worden, und Dozy, 


der ſchon genannte eminente Gelehrte, dem wir dieſe 
Editionen größtentheils verdanken, hat ſein Verdienſt 
durch die Herausgabe einer wahrhaft kritiſchen Ge⸗ 
ſchichte der Muhammedaner in Spanien vom achten 
bis zum zwölften Jahrhundert gekrönt. Man muß 
dieſes Werk, welchem ſich deſſelben Verfaſſers „Unter⸗ 
ſuchungen über das ſpaniſche Mittelalter“ ergänzend 
anſchließen, als eine der größten wiſſenſchaftlichen 
Leiſtungen unſeres Jahrhunderts betrachten, denn ein 
ganzer umfangreicher und überaus wichtiger Theil 
der Weltgeſchichte iſt durch daſſelbe zum erſten Male 
aus dem Gebiete der Lüge und Fabel an das Licht 
der hiſtoriſchen Wahrheit gerückt worden. Hoffent— 
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lich wird Dozy ſeine Darſtellung der muhammeda— 
niſchen Herrſchaft auf der Halbinſel weiter von der 
Zeit der Murabiten bis zum Untergange von Gra— 
nada fortſetzen. 

Es konnte nicht in der Abſicht dieſes trefflichen 
Gelehrten liegen, neben der politiſchen auch die Cul— 
turgeſchichte der ſpaniſchen Araber zu behandeln; 
ſeine ſchon rieſige Aufgabe würde ſich dadurch ins 
Unermeßliche vergrößert haben. Nur gelegentlich war 
für einzelne, von ſeinem unmittelbaren Gegenſtande ab— 
liegende, Notizen Platz in ſeinem Werke. Daß aber eine 
nähere Kenntniß der ſpaniſch-arabiſchen Poeſie in vieler 
Hinſicht wünſchenswerth ſei, kann unmöglich verkannt 
werden. Abgeſehen von dem Genuß, der ſich von den 
dichteriſchen Hervorbringungen eines ſo begabten Vol— 
kes erwarten läßt, wird deren hiſtoriſcher Werth nicht 
gering anzuſchlagen ſein; wie Ibn Chaldun ſagt, 
nirgend ſeien die alten Araber vollſtändiger geſchil— 
dert als im Buche der Geſänge des Ali von Iſpa— 
han (Prolegomena III, 321), jo werden Geiſt und 
Leben der moslimiſchen Bewohner Spaniens ſich am 
klarſten in deren Liedern ſpiegeln. Die oft aufge— 
worfene Frage endlich, ob die mittelalterliche Poeſie 
des chriſtlichen Europa Einflüſſe von der arabiſchen 
empfangen habe, läßt ſich weder ohne Weiteres ver— 
neinen, noch auf allgemeine Annahmen und ober— 
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flächliche Analogien hin bejahen; nur die Bekannt⸗ 
ſchaft mit der abendländiſch-arabiſchen Dichtkunſt ſelbſt 
kann über den dunkeln Punkt Licht verbreiten. ö 

Indem ich nun als Ergebniß meiner Beſchäfti— 
gung mit dieſem Gegenſtande den vorliegenden Ver— 
ſuch herauszugeben mich entſchließe, geſchieht es in 
der Zuverſicht, daß Einſichtsvolle an die erſte Arbeit 
über ein bisher noch nie behandeltes Thema nicht 
den Maßſtab anlegen werden, wie an ſolche, welche 
ſich auf vielfache Vorarbeiten ſtützen können. Exit 
nachdem durch eine Reihe von Schriften, die ſich 
durch drei Jahrhunderte hindurchzieht, die Literatur 
der Troubadours beleuchtet worden war, konnte ein 
Werk wie das von Diez verfaßt werden. So würde 
eine umfaſſende Darſtellung der ſpaniſch-arabiſchen 
Poeſie erſt möglich werden, wenn die vereinigte Thä— 
tigkeit Vieler die Materialien dazu geliefert hätte, 
und ſelbſt dann würde bei dem ungeheuern Umfang 
dieſes Literaturgebietes für die Löſung einer ſolchen 
Rieſenaufgabe kaum die Arbeitskraft eines Einzelnen 
ausreichen. In der Erkenntniß deſſen, was ich allein 
zu leiſten vermöchte, verzichtete ich daher von vorn 
herein darauf, etwas irgend wie Vollſtändiges zu 
liefern; ſtatt den unermeßlichen Ocean ſpaniſch-ara⸗ 
biſcher Dichtung ausſchöpfen zu wollen, genügte es 
mir, einige Muſcheln an deſſen Ufer aufzuleſen. Wie 
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nun meine ganze Arbeit nur bezweckt, Denjenigen, 
welche nicht Orientaliſten ſind, einen erſten Blick auf 
ein ihnen noch völlig unbekanntes Literaturgebiet zu 
ermöglichen, ſo ſchien auch deren Form eine durch— 
aus ungebundene, von allem Syſtematiſchen fern— 
liegende ſein zu dürfen. 

In den mitgetheilten Gedichtproben werden die 
Kenner ein ſorgfältiges Studium der oft äußerſt 
ſchwierigen Originale nicht vermiſſen. Bei der Be— 
handlung der Texte haben mich dieſelben Grundſätze 
geleitet, die ich ſchon bei früheren ähnlichen Arbeiten 
befolgte. Eine metriſche Nachbildung kann nicht den 
Zweck haben, als Hülfsmittel zum Verſtändniß des 
Originals zu dienen, vielmehr muß ſie vor Allem 
danach trachten, ihr Vorbild dichteriſch zu reproduci— 
ren. Zugegeben, daß es möglich ſei, die Dichter des 
klaſſiſchen Alterthums und der meiſten neueren euro— 
päiſchen Völker wörtlich zu überſetzen, ohne den poe— 
tiſchen Eindruck zu beeinträchtigen, ſo müßte doch 
ein gleiches Verfahren, auf die arabiſche, ihrem gan— 
zen Genius nach von der unſrigen ſo verſchiedene, 
Sprache angewandt, Monſtroſitäten erzeugen, und 
Dozy hat treffend gejagt, hier könne die größte Uns 
treue leicht gerade dadurch herbeigeführt werden, daß 
man zu treu ſein wolle. Wenn ich nun, von dieſer 
Ueberzeugung ausgehend, bei meinen Nachbildungen 
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in Nebenſachen bisweilen mit beträchtlicher Freiheit 
geſchaltet habe, jo iſt es mir vielleicht gerade hier— 
durch ermöglicht worden, Geiſt und Sinn des Gan— 
zen deſto treuer wiederzugeben. 

Das lebhafte Intereſſe, welches mir die Bau— 
werke der Araber in Andaluſien einflößten, hat mich 
veranlaßt, die Betrachtung der Kunſt dieſes Volkes 
mit der von deſſen Poeſie zu verbinden. Es lag 
mir dabei ganz fern, durch Eingehen auf das Tech— 
niſche der Architektur mit anderen Schriften über 
dieſen Gegenſtand concurriren zu wollen; während 
aber alle jene Schriften, deren Verdienſte ich im 
Uebrigen nicht verkleinern will, ihre hiſtoriſchen An— 
gaben aus Conde's Fälſchung oder anderen ähnli— 
chen, jeder Glaubwürdigkeit entbehrenden Büchern ge— 
ſchöpft haben, ſuchte ich durch Benutzung arabiſcher 
Quellen, welche hier allein maßgebend ſein können, 
meiner Arbeit einen Werth zu ſichern. Daß mein 
Verſuch bei ſeiner Schwierigkeit und der Spärlichkeit 
der bisher zugänglichen Hülfsmittel nur unvollkom— 
men ausfallen könne, wußte ich, als ich ihn unter— 
nahm, aber ebenſo bin ich mir bewußt, den einzig 
richtigen Weg eingeſchlagen zu haben, auf welchem 
dieſer Theil der Kunſtgeſchichte ins Klare gebracht 
werden kann. 

Auch auf Poeſie und Kunſt der Araber Sicilien's 
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einen Blick zu werfen, fühlte ich mich verſucht. Da 
indeſſen die arabiſche Cultur auf dieſer Inſel weder 
ſo lange noch in ſolchem Umfang geblüht hat, wie 
in Andaluſien, ſo durfte der ihr gewidmete Abſchnitt 
nur einen verhältnißmäßig geringen Raum einneh— 
men; es kam hinzu, daß mir hier viel weniger Ma— 
terialien zu Gebote ſtanden, als für Spanien. 

Die zwangloſe Form meines ganzen Verſuches 
erlaubte mir, in den Abſchnitten über Kunſt auch 
Einiges über die Gegenden einfließen zu laſſen, in 
welchen dieſelbe geblüht hat. Wenn man mir den 
Vorwurf machen will, bisweilen von meinem Gegen— 
ſtande abgeſchweift und in den Ton eines reiſenden 
Enthuſiaſten verfallen zu ſein, ſo bemerke ich, daß 
die arabiſche Architektur in den engſten Beziehungen 
zu der ſie umgebenden Natur ſteht, daß alſo Der— 
jenige, welcher die Schöpfungen dieſer Kunſt zu cha— 
rakteriſiren verſucht, auch die Umgebung, für welche 
ſie berechnet waren, nicht außer Acht laſſen darf. 
Nun war es mir unmöglich, über Gegenden, die an 
zauberiſchem Reiz von keinen anderen der Erde über— 
troffen werden, in dem trockenen Tone des Topogra— 
phen zu reden, und ich darf wohl daran erinnern, 
daß ſelbſt der ernſte Geſchichtſchreiber Falcan dus, 
die gelehrten Staatsmänner Petrus Martyr und 
Andrea Navagero bei der Erwähnung von Pa— 
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lermo und Granada ſich nicht enthalten können, ihr 
Entzücken in begeiſterten Schilderungen und Lobreden 
kund zu geben. Möge das Beiſpiel dieſer großen 
Männer mir als Rechtfertigung dienen. 
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I. 


Mie hat ein unwirthbarerer Boden der Poeſie irgend 
eines Volkes zur Geburtſtätte gedient, als der ara— 
biſche. Kahle, ſich in unabſehbare Fernen verlierende 
Sandhügel; Felsgebirge, aus deren Spalten dürres 
Geſtrüppe, ſpärlich vom nächtlichen Thau genährt, 
hervorſprießt; nur hier und da an rinnenden Quellen 
eine Grasflur, duftendes Balſamgeſträuch und Dat— 
telpalmen, vereinzelt hingeſtreut; darüber der Sturm— 
wind, der den glühenden Sand in Wirbeln empor— 
treibt und die flammende Sonne, die ihre ſengenden 
Strahlen herabgießt. Einzig wenn ein Gewitter, 
langerſehnten Regen kündend, in aller Pracht der 
Tropen heraufzieht, oder Nachts am klaren tiefblauen 
Himmelsgewölbe die ſcheitelrechten Plejaden und der 
Wunderſtern Kanopus funkeln, kommt ein Wechſel 
in die traurige Einförmigkeit. 

Auf dieſen unermeßlichen Einöden, die ſich von den 
Klippenufern des rothen Meeres bis an den Euphrat 
und Perſiſchen Golf, von den Weihrauchgeſtaden Ne— 
mens und Hadramaut's bis gegen Syrien hin er— 
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ſtrecken, ſtreifen ſeit den frühſten Zeiten der Geſchichte 
wandernde Hirten oder Beduinen umher. In ein— 
zelnen, von einander unabhängigen Stämmen ziehen 
ſie von Ort zu Ort, bald hier bald dort ihre Zelte 
ſchlagend, je nachdem ſie Weide für ihre Kameel- und 
Schafheerden finden. Die Freiheit gilt ihnen als 
höchſtes Gut; ſelbſt der Häuptling, den jeder Stamm 
ſich wählt, hat eine ſehr beſchränkte Gewalt und be— 
darf zu jeder ſeiner Handlungen, ſei es auch nur, daß 
er das Lager abbrechen will, die Zuſtimmung der 
Familien⸗Aelteſten. Mit Verachtung blicken ſie auf 
die Städtebewohner, die, in dumpfe Häuſer einge— 
ſchloſſen, ein trübſeliges Leben führen und durch Han— 
del, Handwerk oder Ackerbau ihren Unterhalt erwer— 
ben. Kampf, Jagd, Liebe, Gaſtfreundſchaft, gegeben 
oder empfangen, halten ſie für die einzige Luſt. 
Jeder Stamm iſt eine Welt für ſich; ſeine Mitglie— 
der, ſich als Brüder betrachtend, ſchützen einander 
mit Blut und Leben, ſehen dagegen alle fremden 
Stämme, wofern ſie nicht in beſonderen Bundes— 
oder Freundſchaftsverhältniſſen zu ihnen ſtehen, als 
Feinde an, ſo daß ihnen Streifzüge wider ſie, nächt— 
liche Ueberfälle zum Zwecke des Beutemachens nicht 
allein als erlaubt, ſondern ſogar als ruhmvolle Thaten 
erſcheinen. Ueber Allem freilich ſteht das Gebot der 
Gaſtfreundſchaft. Dem Beduinen gilt der Fremde, 
ſobald er die Schwelle ſeines Zeltes überſchritten hat, 
für heilig; wäre es auch ſein Todfeind, er vertheidigt 
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ihn gegen Jedermann und opfert ſein Letztes, um ihn 
ſtattlich zu bewirthen; hat er ihn aber ziehen laſſen, 
ſo ſäumt er nicht, der anderen heiligen Pflicht zu 
gehorchen, welche gebietet, ihn zu erſchlagen. Denn 
unverbrüchlich iſt das Geſetz der Blutrache, wonach 
zur Sühnung für den Tod des Stammesgenoſſen 
das Haupt des Mörders fallen muß. Von Geſchlecht 
zu Geſchlecht herrſcht dieſe furchtbare Satzung über 
den Menſchen, Blut für Blut heiſchend und für je— 
des Opfer, das ihr fällt, ein neues fordernd. 

Durch die ſteten Fehden der zahlloſen kleinen 
Stämme bildete ſich unter den kriegeriſchen Hirten 
der Wüſte ein kühnes, trotziges Heldenthum aus. 
Immer vom Tode bedroht, immer bedacht, das theure 
ihm anvertraute Amt des Bluträchers zu vollſtrecken, 
lernte der nomadiſche Araber den Ruhm der Tapfer— 
keit über Alles ſchätzen. Die Weiber nahmen Theil 
an dem kriegeriſchen Geiſte, begleiteten Gatten 
und Söhne auf ihren Zügen und feuerten ſie zum 
Kampfe an. 

Als einſt, ſo wird erzählt, in dem großen Kriege 
der Bekriten und Taglabiten, die Schaar des mehr 
als hundertjährigen Find in's Wanken gerieth, ſtürz— 
ten ſich deſſen beide Töchter Allen voran in die 
Schlachtreihe der Feinde, indem ſie in improviſirten 
Verſen den Ihrigen ihre Zaghaftigkeit vorwarfen und 
ſie zum Angriff ermuthigten. Denn dieſe wilden, 
ein abenteuerndes Räuberleben führenden Wüſten— 
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kinder, nicht etwa die Städtebewohner, waren es, 
bei denen die Dichtkunſt vorzugsweiſe ihre Heimat 
hatte; und wunderbarer Weiſe eben bei ihnen erhielt 
ſie eine Ausbildung, die an raffinirter Eleganz der 
Sprache und ängſtlich-genauer Beobachtung der künſt— 
lichſten Metrik in keiner noch jo verfeinerten Cultur— 
Epoche übertroffen worden iſt. 

Die früheſten poetiſchen Ergüſſe der Araber wa— 
ren einzelne, auf Anregung des Augenblicks improvi— 
ſirte Verſe. Alle Traditionen und Sammlungen von 
Gedichten aus vor-islamiſcher Zeit find voll von ſol— 
chen kleinen rhythmiſchen Aeußerungen ganz perſönli— 
chen Inhalts, wie ſie durch dieſen oder jenen beſtimm— 
ten Anlaß hervorgerufen wurden. Empfindungen oder 
Betrachtungen, von irgend einer Situation eingege— 
ben, wurden in einem leichten, einfachen Maaße oder 
gar nur in parallell gegliederten gereimten Sätzen 
ausgeſprochen. Als Beiſpiel können die Verſe gelten, 
welche der uralte Amr auf dem Sterbebette geſpro— 
chen haben ſoll: 


Des Lebens müde bin ich nun, das allzu lange war; 

Ich zähle jetzt nach hunderten die Jahre ſchon fürwahr; 

Die erſten hundert ſchwanden hin, zwei hundert folgten 
dann, 

Und aus den Monden drauf erwuchs für mich noch 
manches Jahr.!) 


1) Fresnel im Journal asiatique 1837, I. pag. 363. 
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Bisweilen ſprach auch Einer, gleichſam als Her— 
ausforderung, einige Zeilen aus dem Stegreif, und 
der Andere improviſirte die Antwort. Ein Fall, den 
Abulfeda anführt, vermag, wenn er auch nicht der 
vormuhammedaniſchen Zeit angehört, doch die hier 
gemeinte Art anſchaulich zu machen. „Ali, mit rothem 
Gewande bekleidet, ſtürzte kampfluſtig zum Angriff; 
ihm trat Marhab, der Befehlshaber der Feſtung, be— 
helmten Hauptes entgegen und ſprach: 


Wer ich bin, ganz Chaibar weiß es, 
Bin der Held Marhab, 
Bin mit Waffen wohlgerüſtet, 
Tapfer bis zum Grab. 
Ali erwiderte ihm: 
Einen Löwen hieß die Mutter 
Mich, das wiſſe Du! 
Mit dem Schwert des Kampfes meſſ' ich 
Euer Maaß euch zu. 


Da drangen ſie auf einander ein; Ali's Schwert 
ſpaltete den Helm und das Haupt Marhab's, das 
auf den Boden niederrollte.“ !) 

Es iſt wichtig, dieſe Urform der arabiſchen Dich— 
tung zu kennen, denn fie liegt nicht allein allen de- 
ren ſpäteren kunſtmäßigen Geſtaltungen zu Grunde, 
ſondern hat ſich auch neben denſelben fortwährend 
unverändert erhalten. In der That macht das Sub— 


1) Aboulfeda vie de Mohammed, publié par Noel Des Vergers, p. 80. 
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jeftive und Perſönliche, das Entſtehen auf beſtimmte 
Veranlaſſungen im höheren oder geringeren Grade 
den Charakter aller arabiſchen Poeſie aus. Die Werke 
der Dichter hängen meiſtens mit deren Lebensgeſchichte 
ſo genau zuſammen, daß ſie erſt durch die Kenntniß 
derſelben vollkommen verſtändlich werden, weshalb 
ſich auch durch die Gedichtſammlungen ein biogra— 
phiſcher Faden zu ziehen pflegt, der die einzelnen 
Poeſien durch die Umſtände, welche ſie hervorgerufen, 
erläutert. 

Bis gegen das ſechſte Jahrhundert unſerer Zeit— 
rechnung ſcheint das poetiſche Talent der Araber nichts 
weiter hervorgebracht zu haben, als ſolche kurze im— 
proviſirte Ausſprüche. Aus dieſen geringen Anfängen 
aber tritt bei ihnen die Dichtkunſt um die genannte Zeit 
plötzlich auf überraſchende Weiſe in ihrer vollen Ausbil— 
dung hervor. Als hätte ſie kein Werden und keine 
Entwickelung gehabt, erſcheint ſie auf einmal in gan— 
zer Vollendung und aller der Eigenthümlichkeit, welche 
ſie im Weſentlichen für immer beibehalten hat. Nach 
dem Ausſpruch eines alten Arabers haben die ver— 
ſchiedenen Dichter, um deren Priorität die verſchie— 
denen Stämme ſich ſtritten, ſämmtlich ungefähr in 
der nämlichen Epoche gelebt, und der älteſte derſel— 
ben iſt der Flucht Muhammeds um nicht viel mehr 
als hundert Jahre vorausgegangen.!) Von demſel— 


1) Fresnel, première lettre sur l’histoire des Arabes, pag. 76. 


at 


ben Zeitpunkt, etwa von dem Jahre 500 n. Chr. an, 
finden ſich auch die erſten Spuren des Bekanntwer— 
dens der Schreibkunſt in Arabien, und dem Jahr— 
hundert von da bis ungefähr in die Mitte der Lebens— 
zeit des Propheten verdanken alle geprieſenen Mei— 
ſterſtücke der vorislamiſchen Poeſie ihre Entſtehung. 

Jährlich wurde in Okaz, einem von Palmen be— 
ſchatteten, drei kleine Tagereiſen von Mekka gelege— 
nen Städtchen, ein großer Markt gehalten, zu dem 
das Volk aus allen Theilen der Halbinſel zuſammen— 
ſtrömte. Er fand im Beginn der drei heiligen Mo— 
nate Statt, während welcher Kampf und Blutvergie— 
ßen unterſagt waren; die Beſucher ſahen ſich alſo 
durch ein Religionsgeſetz verpflichtet, ihrem Haſſe 
Schweigen aufzuerlegen; erblickte der Sohn auch den 
lange vergebens geſuchten Mörder ſeines Vaters un— 
ter den Gäſten, er durfte die Blutrache an ihm nicht 
vollſtrecken. Wenn Grund zu der Befürchtung vor— 
lag, daß trotz dieſes Verbotes Feindſeligkeiten aus— 
brechen könnten, ſo mußte Jeder, bevor er den Ver— 
ſammlungsplatz betrat, die Waffen ablegen.!) In feſt— 
lichem Wettſtreite trugen hier die Dichter, welche faſt 
immer zugleich Krieger waren, ihre Verſe vor, in 
denen ſie ihre eigenen Thaten, den Ruhm der Vor— 
fahren oder die Vorzüge ihres Stammes rühmten. 
Gelang es Einem, den Beifall der Zuhörer in vor— 


1) Caussin de Perceval im Journ. asiat. 1836, II. 524. 
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züglichem Grade zu erringen, jo wurde, nach einer 
alten Ueberlieferung, deren Glaubwürdigkeit freilich 
neuerdings in Zweifel gezogen worden iſt, ) ſein Ge— 
dicht mit goldenen Buchſtaben auf Seide geſchrieben 
und an die Mauern der Kaaba, des uralten Heilig— 
thums der Söhne Ismaels, aufgehängt. Sieben 
ſolcher Preislieder, die berühmten Muallakat, haben 
ſich erhalten. Das ſehr weſentliche Merkmal, welches 
ſie von den früheren Verſuchen unterſcheidet, iſt, daß 
ſie nicht blos aus einzelnen kurzen Verſen beſtehen, 
ſondern größere Compoſitionen in künſtlicheren Rhyth— 
men ſind und nach Abrundung zu einem Ganzen 
trachten. An eine völlige Einheit, wo alle Einzel— 
heiten ſich der leitenden Idee unterordnen, darf man 
freilich nicht denken, vielmehr reihen ſich Empfindun— 
gen und Schilderungen nur ziemlich loſe aneinander; 
aber bei aller Lockerheit in der Compoſition läßt ſich 
doch ein Hinſtreben zu einem beſtimmten Ziele wahr— 
nehmen, wie denn auch alle Theile durch den glei— 
chen Reim und daſſelbe Metrum zuſammengehalten 
werden. 

Mehr und mehr verbreitete ſich um dieſe Zeit 
Liebe zur Poeſie durch das ganze Volk. Auch außer 
der erwähnten Meſſe von Okaz wurden Mufachara's 
oder Ruhmwettſtreite gehalten, bei welchen jeder 
Stamm ſeinen Anſpruch auf Vorzug vor den ande— 


1) Th. Nöldeke, Beiträge zur Kenntniß der Poeſie der alten Araber. S. 
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ren durch einen Dichter gelten machte, und derjenige 
den Sieg davontrug, deſſen Vertreter die glänzend— 
ſten Ausdrücke zu ſeiner Verherrlichung fand. Wenn 
in einer Familie ſich Jemand beſonders durch poeti— 
ſches Talent hervorthat, ſo wurde ſie von allen Sei— 
ten beglückwünſcht, man veranſtaltete Feſte, die Frauen 
zogen beim Schalle des Tamburins den Männern 
entgegen und prieſen den ganzen Stamm glücklich, 
daß unter ihm ein Dichter aufgeſtanden ſei, der ſeine 
Thaten der Nachwelt verkünden werde. So weit 
Araber, über die unermeßlichen Sandflächen hinſtrei— 
fend, die freie Luft des unendlichen Himmels einath— 
meten, erklangen die Lieder und galten neben der 
Tapferkeit als die höchſte Zierde des Mannes; unter 
den Zelten der Stammesfürſten, an den Höfen der 
Könige von Gaſſan und Hira eben ſo wie auf dem 
ärmlichen Lager des Sklaven und in den Schlupf— 
winkeln des Räubers wurden Heldenmuth, Treue und 
Liebe im Geſange gefeiert. Verſe, die ſich durch 
glücklichen Gedanken oder Ausdruck beſonders auszeich— 
neten, verbreiteten ſich ſchnell und gingen von Mund 
zu Munde. Unter dieſen Umſtänden waren die Macht 
und der Einfluß, die das poetiſche Talent ausübte, 
unberechenbar. Bei Streitigkeiten, die ſich zwiſchen 
den Familien erhoben, ward oft der Dichter zum 
Schiedsrichter gewählt und man fügte ſich willig ſei— 
ner Entſcheidung. Da er durch ſein Lob oder ſeinen 
Tadel Ehre oder Ruhm über einen Stamm verbrei— 
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ten konnte, wurde ſein Beifall eben ſo ſehr geſucht, 
wie man ſich ſcheute, ſeinen Zorn zu reizen. Ein 
armer Einwohner von Mekka, der viele noch unver— 
heirathete Töchter hatte, nahm den Dichter Aſcha, 
der ſich gerade auf dem Wege nach Okaz befand, 
gaſtfreundlich bei ſich auf und ſprach ihm gelegent— 
lich von ſeiner dürftigen Lage, wie auch von ſeinen 
Töchtern. Der Dichter glaubte die ihm erwieſene 
Gaſtfreundſchaft am beſten dadurch vergelten zu kön— 
nen, daß er auf dem Markte in Okaz die edlen Eigen— 
ſchaften ſeines Wirthes beſang und dabei deſſen Töch— 
ter erwähnte. Seine Abſicht ſchlug nicht fehl: kaum 
war das Lied bekannt geworden, ſo kamen die edel— 
ſten Häupter der verſchiedenen Stämme und bewar— 
ben ſich um die Hand der Mädchen. 

Die vorislamiſche Dichtkunſt der Araber iſt vor— 
nehmlich in der Sammlung der Muallakat, der Ha— 
maſa, dem Divan der Hudſeiliten und dem großen 
Buche der Geſänge aufbewahrt. Einer vollſtändigen 
Kenntniß des ungeheuern Vorraths werden ſich We— 
nige rühmen können; wer aber denſelben auch nur 
theilweiſe hat kennen lernen, wird gewiß durch den 
Contraſt zwiſchen Inhalt und Form in vielen dieſer 
Lieder überraſcht worden ſein. Auf der einen Seite 
die wilden Leidenſchaften einer barbariſchen Zeit, Mord— 
begier und Rachedurſt; auf der anderen eine Sub— 
tilität der Sprache, eine geſuchte Feinheit des Aus— 
drucks, als ob das Gedicht geſchrieben wäre, um ir— 
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gend ein Kapitel der Grammatik zu illuſtriren. Wie 
war es möglich, daß raſtlos umherirrende Krieger, 
die täglich dem dürren Boden und dem Schwerte 
der Feinde ihr Leben mühſam abringen mußten, die 
techniſche Seite der Poeſie mit einer Sorgfalt pfle— 
gen konnten, die ſonſt nur höchſt vorgeſchrittenen Bil— 
dungsperioden eigen iſt? Eine ſolche Erſcheinung 
ſteht als Ausnahme in der ganzen Literatur da. 
Aber die Kenntniß der Geſetze und Reichthümer ih— 
rer Sprache war von Alters her diejenige geweſen, 
um welche ſich die Araber vorzüglich bemüht, und 
neben welcher ſie nur noch die ihrer Genealogien und 
die der Sterne, welche ihnen auf ihren nächtlichen 
Wanderzügen als Führer dienten, mit gleichem Eifer 
geſucht hatten.) Schon aus den früheſten Zeiten 
werden Beiſpiele erzählt, welche zeigen, wie großes 
Gewicht man auf die Wahl der Worte, die Richtig— 
keit des Reims, die Vollkommenheit des Styls legte. 
Der Dichter Tarafa kritiſirte ſchon als Knabe, wäh— 
rend er mit andern Kindern ſpielte, einen übelge— 
wählten Ausdruck in einem Gedichte und wurde des— 
halb wegen der Feinheit ſeines Geſchmackes bewun— 
dert. Ein Anderer, Nabiga, recitirte ſeinen Freun— 
den, die er in Yathrib beſuchte, eines ſeiner Lieder. 
Die Freunde, große Kenner der Verskunſt, bemerkten 
darin einen falſchen Reim, aber fürchtend, ihn, wenn 


1) Caussin de Perceval, essai sur l’'histoire des Arabes avant l’isla- 
misme J, 352. 
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fie ihn ſelbſt darauf aufmerkſam machten, zu vers 
letzen, ließen ſie ihm das Lied von einer Sängerin 
vorſingen, die eine ſehr reine Ausſprache hatte. Als— 
bald erkannte denn auch Nabiga den begangenen 
Fehler, beeilte ſich, den Reim zu verbeſſern und pflegte 
ſeitdem zu jagen: „Als ich nach Yathrib kam, was 
ren meine Verſe nicht tadellos; als ich es verließ, 
war ich der größte der Dichter.“ Empfindlicher ge— 
gen die Kritik zeigte ſich Amr ul Kais. Er unter 
hielt ſich einſt mit dem Poeten Alkama über Poeſie, 
ſie trugen ſich gegenſeitig ihre Verſe vor und kamen 
endlich überein, daß die Gemahlin des Amr e ul Kais 
den Schiedsſpruch fällen ſolle, wem von Beiden der 
Vorrang gebühre. Der Wettſtreit begann; Jeder 
that ſein möglichſtes, den Gegner zu übertreffen, zu— 
letzt aber erkannte die Schiedsrichterin dem Alkama 
den Preis zu, weil er eine gelungnere Beſchreibung 
des Pferdes geliefert habe. Amr k ul Kais fühlte ſich 
durch dieſen Spruch ſeiner Gemahlin in ſeinem Dich— 
terſtolze ſo gekränkt, daß er ſofort zur Scheidung von 
ihr ſchritt, wogegen Alkama ſie heirathete.! 

Nach dem Vorbilde der Muallaka des Amr ſ ul 
Kais pflegen die längeren Gedichte oder Kaſſiden da— 
mit anzufangen, daß der Dichter einen oder mehrere 
Freunde, die ihn auf einer Reiſe begleiten, auffor— 
dert, mit ihm auf den Trümmern der Wohnſtätte 


1) Caussin de Perceval J. e. I, p. 314, 345, 509. 
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jeiner Geliebten zu weinen. Sie iſt mit den Ihren 
in eine andere Gegend der Wüſte fortgezogen. In 
ſeiner Trauer hat er für die Troſtworte der Freunde 
kein Ohr; er vertieft ſich in Erinnerungen an die 
Vergangenheit und erzählt von den glücklichen Stun— 
den, die er mit ſeiner Schönen verlebt hat. Ein 
Geſetz dieſer Dichtgattung iſt es, daß mannichfaltige 
Beſtandtheile, wie Perlen an eine Schnur gereiht, 
das Ganze ausmachen; die Wahl und Anordnung 
dieſer Beſtandtheile (meiſt Beſchreibungen, Lobſprüche 
oder kurze Erzählungen) ſteht natürlich in dem Be— 
lieben jedes Verfaſſers und fällt bei den verſchiede— 
nen ſehr verſchieden aus; einen allgemeinen Begriff 
von dem weiteren Verlaufe nach der obigen Einlei— 
tung kann aber etwa Folgendes geben. Sich allmä— 
lig aus ſeiner düſteren Stimmung emporraffend, er— 
wähnt der Dichter die Gegenden, welche er in der Hoff— 
nung, die Theure zu finden, ſchon beſucht hat, und 
ſchildert die Abenteuer, die ihm auf dieſen Zügen be— 
gegnet ſind: dann geht er zu einer Beſchreibung ſei— 
nes Roſſes oder Kameeles über, das allen Mühſalen 
des weiten Zuges widerſtanden; er preiſ't ſeine eigene 
Tapferkeit, ſeinen Drang der Pflicht der Blutrache 
zu genügen, oder erzählt, wie er, bei Nacht in der 
Wüſte verirrt, auf einem Hügel ein Feuer habe bren— 
nen ſehen, das ihn zu dem Zelte eines gaſtfreien 
Arabers geführt. Die Freunde ermahnen ihn nun 
zum Aufbruch; er wirft noch einen Abſchiedsblick auf 


= "er 


die Stätte, die ihm ſo theuer geworden, und ſchließt 
dann mit einem Lobe der Freigebigkeit und der ruhm— 
vollen Thaten ſeines Stammes; oder er ſieht eine 
regenverkündende Wolke aufſteigen, deren Anblick ihn 
mit Freude erfüllt; neu wird nun der öde Boden 
aufgrünen und er darf hoffen, daß der Stamm ſei— 
ner Geliebten bald zu dem früheren Weideplatz zu— 
rückkehren werde. 

Nicht ganz läßt ſich der, auf der altarabiſchen 
Poeſie haftende Vorwurf zurückweiſen, daß ſie ſich in 
einem engen Kreiſe bewege. Ohne eine eigentliche 
Mythologie, ohne epiſche Tradition!) und zugleich, 
wie es ſcheint, ohne die Erfindungskraft, welche dieſe 
hätte erſetzen können, ſah ſich der heidniſche Araber 
allein auf die Schilderung der ihn umgebenden Wirk— 
lichkeit und den Ausdruck ſeiner Empfindungen an⸗ 
gewieſen. Daher die ſtete Wiederkehr der nämlichen 
Gegenſtände; faſt überall begegnet uns ein gefahr— 
voller Zug durch die Wüſte, ein Zuſammenſtoß mit 
feindlichen Stämmen, die Beſchreibung eines Gewit— 
ters, eines Roſſes, Kameels oder einer Gazelle mit 
genauer Ausmalung ihrer einzelnen Theile, das Lob 
verſchiedener Waffen u. ſ. w. Trotz der Einförmig— 
keit der behandelten Gegenſtände und trotz der Man— 
gelhaftigkeit ihres faſt nie zur Einheit durchdringen— 
den Planes beſitzen jedoch die alten Kaſſiden unbe— 


1) Die Traditionen, welche im Antar und anderen Ritterromanen geſam⸗ 
melt worden ſind, gehören nach aller Wahrſcheinlichkeit einer ſpäteren Zeit an. 
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ſtreitbare Vorzüge. Der Beduine, deſſen Auge durch 
den ſteten Umgang mit der Natur geſchärft iſt, er— 
blickt Alles, was ihn umgibt, unter tauſendfältig ver— 
ſchiedenen Geſichtspunkten, und weiß dem noch ſo 
oft Geſchilderten doch immer neue Seiten abzuge— 
winnen. Die Wüſte im furchtbaren Grauen der Nacht 
wie in der ſengenden Mittagsglut, wenn die Sonnen— 
ſtrahlen auf den zitternden Dünſten wunderſame Ge— 
bilde hervorzaubern, bietet ihm einen zu jeder Stunde 
wechſelnden Anblick; jede Bewegung ſeines treuen 
Kameels, das ihn nie ermüdend durch die unwirth— 
bare Einöde dahinträgt, hat er beobachtet, jedes Wie— 
hern ſeines muthigen Roſſes wie die Worte eines 
Freundes belauſcht; die drückende, von keinem Luft— 
zug gekühlte Schwüle, der vorüberſauſende Windſtoß, 
die ſich ballenden, dann wieder zerflatternden Wol— 
ken, das Spiel von Licht und Schatten, das blen— 
dende Zucken des Blitzes aus finſterem Himmel, dies 
Alles wird von ihm nicht nur im Allgemeinen, ſon— 
dern während jedes einzelnen Moments in ſeiner 
eigenthümlichen Phyſiognomie aufgefaßt und jeder ver— 
änderten Phaſe weiß er im ſchildernden Worte Dauer zu 
verleihen. Eben ſo fehlen ihm nie anſchauliche Bil— 
der, um die Reize ſeiner Geliebten, die Vorzüge ſei— 
nes Schwertes oder ſeiner blinkenden Lanze zu ma— 
len, und in den kurzen erzählenden Partien ſtellt er, 
dem lyriſchen Charakter des Ganzen angemeſſen, das 
Ereigniß mit wenigen kecken Strichen lebendig vor die 
Phantaſie hin. 
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Gleichſam ein Muſterbild der altarabiichen Poefte _ 


in ihrer vollen Kraft und Eigenthümlichkeit ſtellt die 
Kaſſide des Schanfara dar. Sie zeichnet mit tie— 
fen, unauslöſchlichen Zügen den wilden, dem Him— 
mel trotzenden Wüſtenhelden in ſeiner ganzen un— 
heimlichen Größe. Mit Welt und Menſchen hadernd, 
zieht er zur Nachtzeit in die Einöde hinaus, wo er 
den Panther und die zottige Hyäne als Freunde 
grüßt; auf den harten, vom Sonnenbrande gedörr— 
ten Boden hingeſtreckt, das muthige Herz, das fun— 
kelnde Schwert und den braunen Bogen als einzige 
Gefährten mit ſich führend, freut er ſich der Einſam— 
keit, die dem Edlen Zuflucht wider Neid und Scheel— 
ſucht bietet. In mancher Froſtnacht iſt er, von Hun— 
ger, Grimm und Schrecken begleitet, durch Regen— 
ſturm und Finſterniß gezogen, und hat manches Weib 
zur Wittwe, manches Kind zur Waiſe gemacht; aber 
nur Undank iſt ihm von den Stammesbrüdern zu 
Theil geworden, drum heißt er die Unholde der Wüſte 
willkommen, die den Freund nicht verrathen und Ge— 
heimniſſe nicht ausſchwatzen; mit den hageren Wöl— 
fen, die windſchnell durch die Schluchten dahinſtür⸗ 
zen, will er fortan leben; ſie ſind trotzig und tapfer 
wie er. — In lieblichen Tönen feiert Antar die Er— 
innerung an ſeine Abla, deren Lippen ein Duft ent— 
quillt, wie der von Regenſchauern getränkten Früh— 
lingsflur; ihrer gedenkt er, wenn feindliche Lanzen 
ihren Durſt an ihm löſchen und ſcharfe Klingen ſich 
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in ſeinem Blute baden, ihren Namen ruft er an, 
wenn er auf ſeinem leichtfüßigen, mit Wunden be— 
deckten Roſſe vorwärts dringt in das Schlachtgetüm— 
mel und manchen geharniſchten Streiter zu Boden 
ſtreckt, daß ringsum das Rauſchen des hervorſtrömen— 
den Blutes die hungernden, im Dunkel der Nacht 
Raub ſuchenden Hyänen herbeiruft. — Zu fröhlichem 
Lebensgenuß fordert Tarafa auf; denn kann irgend 
Einer dem Menſchen Unſterblichkeit zuſichern? Drei 
Dinge ſind's, die dem Leben Reiz geben: frühmor— 
gens vor des mürriſchen Tadlers Erwachen ſich am 
dunkelrothen Saft der Traube zu erlaben; dem vom 
Feinde bedrängten Krieger auf ſchnaubendem Roſſe 
zu Hülfe zu eilen und den trüben Regentag unter 
dem ausgeſpannten Zelte in ſüßen Tändeleien mit 
einem ſchönen Mädchen zu kürzen. Das Leben iſt 
ein Schatz, von dem jede Nacht einen Theil hinweg— 
nimmt. Gleich ſind die Grabeshügel des Geizigen, 
der ſeufzend auf ſeine gehäuften Schätze hinblickt, 
und des Sorgloſen, der in frohem Genuſſe das vä— 
terliche Gut verſchleudert; beide deckt ein Haufe kal— 
ter Steine. Darum ſoll man den Dichter nie ver— 
gebens im heiteren Kreis der Zechenden ſuchen, fo 
lang ihm die Sonne noch ſcheint, die bald in ewige 
Nacht hinabſinken wird. — Kühn, in jugendlichem 
Uebermuth aufbrauſend, tönt das Lied des Amr 
Ben Kultum zum Lobe ſeines Stammes, der ſeine 
weißen Fahnen, wie Heerden zur Tränke, in die 
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Schlacht führt, und hochroth gefärbt zurückbringt. 
„Kaum — ſingt er — iſt einer unſerer Knaben der 
Mutterbruſt entwöhnt, ſo beugen die ſtolzeſten Füh— 
rer fremder Stämme huldigend vor ihm die Kniee. 
Im Felde laſſen wir die Köpfe der Feinde hinrollen, 
wie Kinder die Kugeln beim Kugelſpiel.“ — Ziem— 
lich trocken, voll von Anſpielungen auf allerlei ſpe— 
cielle Vorgänge iſt die Muallaka des Harit, welche 
die Bekriten gegen Vorwürfe vertheidigt, die Amr 
auf ſie geſchleudert. — Von Weisheitsſprüchen quillt 
der Mund des greiſen Zuhair über. Der Lebens— 
mühſal iſt er ſatt geworden, denn er hat achtzig Jahre 
gelebt; er ſah das blinde Schickſal umhertaſten, um 
ſeine Beute zu fangen; ihn hat es verfehlt, darum al— 
tert er ſo lange; er weiß was heute iſt und was ge— 
ſtern war, was aber morgen ſein wird, ahnt er nicht; 
ſo will er, eh der Tod ihn von hinnen nimmt, die 
Stämme zum treuen Halten der Verträge mahnen, 
damit nicht der Kriegsbrand von Neuem auflodere 
und das Weh, ſchwer wie ein Mühlſtein, ſie zermalme. 
— Bunte Bilder mannichfaltiger Art entrollt die 
Muallaka des Amr ul Kais, fer es, daß der Dich— 
ter ſeine Liebesabenteuer ſchildert, wie er badende 
Mädchen überraſcht und, während die Plejaden am 
Himmel funkeln, zum Trotz den Wächtern und arg— 
wöhniſchen Verwandten in die Zelte dringt; ſei es, 
daß er ſeinen Jagdritt auf hurtigem Roſſe beſchreibt, 
das gleich dem vom Bergſtrom herabgewälzten Fels— 
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block von dannen ſtürzt, oder den Gewitterſturm, der 
die Berggazellen ins Thal herniedertreibt, die Pal— 
menſtämme knickt und, begrüßt von den jubelnden 
Stimmen der Vögel, die Fluten des Gießbachs 
ſchwellt. — Ein ſchönes Gemälde altarabiſchen Le— 
bens zeigt die Muallaka des Lebid; immer, rühmt 
er ſich, halte er zur Vertheidigung ſeines Stammes 
die Wacht auf hohem Hügel, wo er jede Bewegung 
der Feinde erſpähen könne und der Staub, der ſich 
unter den Hufen ſeines Roſſes erhebe, bis zu ihren 
Fahnen wirbele; immer werde dem Wanderer bei ihm 
Zuflucht gegen die Kälte des Morgens zu Theil, wenn 
der eiſige Nord die Zügel der Winde in Händen 
halte; jedes arme Weib, von Hunger abgezehrt, finde 
eine Heimath zwiſchen den Seilen ſeines Zeltes. 
Ernſt endlich mahnt der Dichter an die Vergänglich— 
keit alles Irdiſchen: wir vergehen, während die Sterne, 
die am Himmel emporſteigen, unvergänglich beſtehen 
und die Berge und Paläſte uns überdauern. Jeden 
Sterblichen ſchlägt einſt das Geſchick; es iſt mit den 
Menſchen, wie mit den Lagern und denen, die ſie 
bewohnen; wandern dieſe fort, ſo bleiben jene verö— 
det zurück. Nur ein Blitz, ein Schein iſt der Mann 
und wird zu Aſche, nachdem er aufgeflammt. 

Von mannichfaltigerem Inhalte, als die Kaſſiden, 
ſind die zahlreichen kleinen Gedichte, welche die Ha— 
maſa, der Divan der Hudſeiliten und andere Samm— 
lungen aufbewahren. Hier finden ſich Helden- und 
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Kriegs- neben Liebesliedern (Ghaſelen), Todtenklagen 
neben Satiren, Scherzen und Trinkliedern. Lyriſcher 
Schwung, kühne Gleichniſſe, überraſchende Wendun— 
gen bei kecker, abgeriſſener Darſtellung zeichnen viele 
derſelben aus. Indeſſen die auffallende Abweſenheit 
einer höheren und umfaſſenderen Weltanſchauung 
ſchränkt auch dieſes Gebiet in ziemlich enge Gränzen 
ein. Es ſind faſt immer momentane, durch beſtimmmte 
äußere Anläſſe hervorgerufene Regungen, die hier zu 
Worte kommen; Ausbrüche des Zorns über die ge— 
kränkte Ehre des Stammes, Wehrufe um einen er— 
ſchlagenen Freund und Verwandten, Schmähungen 
eines Feindes, Aufforderungen zur Tapferkeit, ruhmre— 
dige Selbſterhebungen wegen des im Kampfe Voll— 
brachten oder des in Gefahren bewieſenen Muthes, 
höchſtens vermiſcht mit einzelnen Sprüchen und Les. 
bensmartmen. Wie das Vaterland des alten Ara— 
bers ſein Zelt iſt, wie er auf alle Menſchen, die nicht 
zu ſeinem Stamme gehören, mit Verachtung hin— 
abblickt, ſo geht er gleichfalls mit ſeinen Gedanken 
und Seelenſtimmungen über beſtimmte feſtgezogene 
Schranken nicht hinaus. Jedoch was ſeine Poeſie 
hierdurch an Weite des Horizonts, an Reichthum der 
Farben und Klänge einbüßt, das gewinnt ſie auf der 
andern Seite wieder an Vertiefung und intenſiver 
Kraft auf dem ausſchließlich von ihr erkornen Felde. 
Gewiſſe Töne ſind vielleicht nie mit größerer, zum 
Herzen dringender Gewalt angeſchlagen worden, als 
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von ihr. Der, wie ein Vulkan im Innern lodernde, 
nur in Strömen Blutes zu löſchende Zorn über eine 
erlittene Kränkung; das ſtolze, vom Bewußtſein eines 
freien Daſeins gehobene Hochgefühl des Mannes, 
der jeden Augenblick bereit iſt, das Leben für die be— 
drängten Stammesbrüder zu opfern; der kühne, kein 
Hemmniß achtende Unternehmungsgeiſt; die zehrende 
Trauer über den geliebten Erſchlagenen, deſſen Blut 
die Erde nicht eher trinkt, bis den Mörder die Rache 
ereilt hat: dann die fort und fort ſich aufdrängende 
Erinnerung an die Tugenden des Ermordeten, an 
deſſen Großmut, die, reichlich wie die Wolken des 
Himmels ihre Gaben herniederſchauerte; das Alles 
ſpricht ſich ſchwunghaft, auf die ſinnlichſte und leben— 
digſte Art in dieſen Liedern aus. Es iſt ein ſtetes 
blitzartiges Zucken der Affekte, ein Wirbeln und Schäu— 
men der Leidenſchaften und der kurze, heftige, wie 
athemloſe Ausdruck ſcheint dem Wogenſturz der Em— 
pfindung von Klippe zu Klippe kaum folgen zu kön— 
nen. Dazwiſchen, halb verhallend, einzelne Laute 
weicheren Gefühls, Seufzer um die ferne Geliebte, 
deren Bild den Verlaſſenen nur im Traume beſucht; 
und dann wieder Schlachtrufe inmitten von Schwert— 
geklirr und Lanzenſauſen, Ausbrüche unbändiger, faſt 
dämoniſcher Wildheit, der die verwegenſten Abenteuer, 
Mord und Raub zur Würze des Lebens gehören. 


PR a. 


Lebid, der Dichter der letzten Muallaka, wurde 
in ſeinem Greiſenalter als Abgeſandter ſeines Stam— 
mes an Muhammed geſchickt, der unlängſt als Pro— 
phet aufgetreten war, aber von Vielen noch verlacht 
wurde. Er traf dieſen, wie er eben einer verſam— 
melten Volksmenge den Zorn des alleinigen Gottes 
über die Ungläubigen verkündigte. „Diejenigen — 
ſprach Muhammed, — welche den wahren Weg ver— 
laſſen, um den Irrthum einzutauſchen, haben keinen 
Gewinn von ihrem Handeln. Sie ſind Dem gleich, 
der ſich ein Feuer angezündet hat, dem aber, als es 
hell um ihn geworden, Gott dieſes Feuer auslöſcht 
und ihn in Finſterniß läßt, auf daß er nicht ſehe. 
Taub, blind und ſtumm ſind ſie und finden keine 
Rückkehr mehr auf den rechten Pfad. Oder ſie ſind 
wie Wanderer bei'm Gewitter; wenn düſtere Wolken 
mit Donner und Blitz vom Himmel ſtürzen, fo ſtek— 
ken ſie beim Brüllen des Donners die Finger in die 
Ohren; aber Gott hat die Ungläubigen in ſeiner Ge— 
walt; des Blitzes Strahl blendet ihr Auge; ſo oft 
er leuchtet, gehen ſie bei ſeinem Schein, und ver— 
ſchwindet er wieder in Finſterniß, ſo ſtehen ſie wie 
feſtgebannt. Wenn Gott es wollte, um ihr Geſicht 
und Gehör wäre es geſchehen, denn Allah vermag 
Alles.“ Kaum hatte Lebid dieſe Stelle der zweiten 
Sure gehört, jo erklärte er feine Muallaka für über— 
troffen, entſagte der Poeſie und bekannte ſich zum 
Islam. 


— 


Man begreift, welche Begeiſterung, welches Er— 
ſtaunen der Koran bei ſeinem Erſcheinen hervorrufen 
mußte. Freilich, der Gedankengehalt dieſes Religions— 
buches, oder vielmehr dieſer Sammlung lyriſcher Er— 
güſſe, welche die Grundlage des Glaubens für einen 
ſo großen Theil des menſchlichen Geſchlechts wurde, 
iſt dürftig; welch ein Abſtand von der Fülle eben ſo 
tiefer, wie mit kindlicher Einfachheit ausgeſprochener 
Ideen in den heiligen Büchern unſerer Religion 
Aber neue blendende Vorſtellungen waren hier er— 
ſchloſſen, die in Verbindung mit der glänzenden Rhe— 
torik und dem leidenſchaftlichen Schwunge des Vor— 
trags Geiſt und Ohr des Arabers berauſchten. Hatte 
die Poeſie bisher an der Erde gehaftet, war ſie an 
das Treiben und die Affekte des Augenblicks gebannt 
geweſen, ſo riß Muhammed die Schranke von Raum 
und Zeit ein und zeigte droben die ſieben Himmel 
mit den Wonnen der Seeligen, drunten die lodernde 
Hölle, bereit, die Ungläubigen in ihren Flammenpfuhl 
hinabzuſchlingen. Wie ein Unwetter grollt Allah's 
Wort, durch ſeinen Propheten verkündet, über der 
zitternden Erde, Lebendige und Todte mit den 
Schrecken des jüngſten Gerichts bedrohend. Er 
ſchwört bei der funkelnden Sonne und bei der fin— 
ſteren Nacht, bei den ſchäumenden Waſſern und den 
Sternen, wie ſie auf- und niederſteigen: der furcht— 
bare Tag rückt heran; da wird die Erde erſchüttert 
und die zertrümmerten Berge zerfliegen in Staub; 
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die Meere gehen in Flammen auf, die Himmel wer: 
den zuſammengerollt und die Schickſalsbücher ent— 
faltet. Vor Entſetzen erbleichen die Haare der Kin— 
der; die Felſen ſpalten ſich vor Angſt; in athemloſer 
Haſt eilen die Menſchen, ſich zu bekehren, ſo lange 
es noch Zeit; denn, bricht der furchtbare Tag an, ſo 
tönt bei Poſaunenſchall, vor dem ſelbſt die Engel 
beben, der Schreckenruf: nehmet und bindet die Gott— 
loſen mit ſiebzig Ellen langen Ketten und werft ſie 
hinab in den Höllenrauch, der in drei himmelhohen 
Säulen aufſteigt und ſie doch nicht beſchatten kann, 
noch ihnen helfen wider das ſengende Feuer. Wie 
Heuſchreckenſchwärme ſteigen die Seelen aus ihren 
Gräbern und werden in die gähnende Tiefe geſchleu— 
dert; und Allah ruft der Hölle zu: nun? biſt du ge— 
füllt? und die Hölle antwortet: nein! haſt du noch 
mehr Ruchloſe, die ich verſchlingen kann? — Aber 
nicht Alles iſt Schrecken an jenem Tage. Den Gläu— 
bigen wird die Verheißung erfüllt; zu überſchwäng— 
lichen Wonnen gehen ſie in das Paradies, wo gold— 
durchwirkte Polſter ſich ihnen auf grünenden Matten 
zum Sitze bieten. An rieſelnden Quellen lagern ſie 
dort unter dichten Bananenbäumen und dornenloſen 
Lotos und fühlen weder Froſt noch Hitze. Ueber ih— 
nen wallen kühle Schatten und Früchte ſenken ſich 
von den Zweigen zu ihnen nieder. Im goldgeſtick— 
ten Kleid aus grüner Seide ſind ſie mit ſilbernen 
Armbändern geſchmückt; unſterbliche Jünglinge bieten 
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ihnen in kryſtallenen Bechern perlenden Wein, der 
den Geiſt njcht trübt, und liebliche Jungfrauen mit 
großen ſchwarzen Augen ſind ihr Lohn. 

Bald von allen arabiſchen Stämmen als göttliche 
Offenbarung anerkannt und auf der Spitze ihrer 
Lanzen in alle Weltgegenden getragen, bildete der 
Koran fortan das Fundament ihrer Bildung; mit 
ſeinen Sprüchen war jeder Moslem von Jugend auf 
vertraut und wußte ſie zum großen Theil auswen— 
dig. Und nicht nur als Gottes Wort genoß dieſes 
Buch religiöſe Verehrung, es wurde auch als uner— 
reichbares Muſter der Beredſamkeit bewundert. Ein 
großer Einfluß deſſelben auf die Literatur konnte da— 
her nicht ausbleiben; indeſſen überſchätzt man dieſen, 
wenn man meint, die arabiſche Poeſie ſei durch ihn 
eine von Grund aus andere geworden. Muhammed 
gab ſich nie für einen Dichter aus; ſeine Suren ſind 
nicht in Verſen, ſondern in einer mit Reimen unter— 
miſchten Proſa abgefaßt; ſie wurden daher auch von 
der Dichtkunſt nicht als Vorbild angeſehen; dieſe be— 
reicherte ſich aus ihnen mit neuen Ideen und Bil— 
dern, hielt jedoch im weſentlichen an dem Style der 
alten Lieder feſt, welcher oft ſogar bis in Einzelhei— 
ten nachgeahmt wurde. Durch alle Zeiten der ara— 
biſchen Literatur ſind die Verfaſſer der Muallakat als 
Meiſter angeſehen worden, mit denen man höchſtens 
wetteifern, die man aber nicht übertreffen könne; ja 
bei Vielen ſchlug die Anſicht Wurzel, alle nach-mu— 
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hammedaniſche Poeſie ſei nur eine ſchwache Nach— 
blüthe des großen poetiſchen Flors der früheren 
Epoche, und vergebens ſei das Bemühen der Spä— 
teren, es jenen Koryphäen gleichzuthun. So wurde 
es für das höchſte Lob gehalten, wenn man von Je— 
mandem ſagte: hätte er nur einen einzigen Tag zur 
Zeit des Heidenthums gelebt, er würde der erſte der 
Dichter ſein. Als einſt der berühmte Feresdak einen 
Vorübergehenden den achten Vers von Lebids Mual— 
laka herſagen hörte, warf er ſich, wie bei'm Gebete, 
mit dem Haupte zur Erde, und gab dann, über den 
Grund dieſes Benehmens befragt, die Erklärung: Ihr 
Anderen nennt gewiſſe Koranſtellen, bei denen man 
niederfallen ſoll; ich kenne Verſe, denen dieſelbe Ehre 
gebührt. — Befonders war dieſes Urtheil wohl in 
ſprachlicher Hinſicht gemeint; denn das arabiſche 
Idiom ſcheint bald nach Verkündigung des Islam 
namentlich in den Städten und am Hofe, wohin 
jetzt der Hauptſitz der Literatur verlegt wurde, von 
ſeiner Reinheit verloren zu haben. Nur die Wüſten— 
bewohner bewahrten noch einigermaßen die frühere 
Lauterkeit der Sprache, daher es Brauch wurde, daß 
die Dichter ſich auf einige Zeit unter die Beduinen 
begaben, um von ihnen die richtige Bedeutung der 
Wörter zu lernen, alle Wendungen und Eigenthüm— 
lichkeiten der klaſſiſchen Sprachweiſe zu erlauſchen, 
zugleich aber auch, um ſich durch eigne Anſchauung 
eine genaue Kenntniß des Wüſtenlebens zu erwer— 


ben, deſſen Schilderung nach wie vor einen Haupt: 
beſtandtheil der Kaſſide ausmachte. 

Der erſte der Chalifen, welcher Dichter beſoldete, 
war Jezid, der Sohn des Gründers der Omajjaden— 
Dynaſtie. Als Hauptaufgabe der Hofpoeten galt na— 
türlich, ihren Gebieter in allen möglichen Wendun— 
gen zu verherrlichen. Anknüpfend an den Ideengang, 
der ſchon in den Muallakat vorherrſchte, beginnen 
nun die Kaſſiden, welche vornehmlich dieſem Zwecke 
dienen mußten, gewöhnlich damit, daß der Dichter 
den Abſchied von ſeiner Geliebten oder von deren 
früherem Wohnplatz und dann die Reiſe ſchildert, 
welche ihn in die Nähe des Gönners führen ſoll. 
Das pomphafte Lob des Gefeierten bildet dann den 
Schluß. Die Bedeutung, welche ſolchen Lobgedich— 
ten beigelegt wurde, war ſo groß, daß ein Herrſcher 
den Anderen um einen glücklichen Ausdruck, einen 
beſonders gelungenen Vers, in dem er gepriejen 
worden war, beneidete. Vorzüglichen Anſehens ge— 
noſſen zwei Zeilen aus einer Kaſſide des Achtal zum 
Ruhme der Omajjaden: 

Der ſchlimmſte Feind ergiebt ſich endlich ihrer Macht, 
Doch überſchwänglich nach dem Sieg iſt ihre Huld. 

Als nach dem Sturze dieſes Herrſchergeſchlechtes 
Abul Abbas der Stifter des Abbaſſiden-Hauſes auf— 
gefordert wurde, einen Dichter zu hören, der eine 
Kaſſide zu Ehren ſeiner Familie verfaßt hatte, ſprach 
er wehmüthig: ach! was vermöchte er zu ſagen, das 
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jenem Verſe Achtal's zum Lobe der Dmajjaden gleich— 
käme! 

Der genannte Achtal, ſodann Dſcherir und Fe— 
resdak galten für die vorzüglichſten Dichter der bei— 
den erſten Jahrhunderte des Islam. Jeder von den 
Dreien glaubte ſich hoch über ſeine Vorgänger wie 
Nebenbuhler erhaben, wie denn überhaupt die Tu— 
gend der Beſcheidenheit nicht leicht von einem ara— 
biſchen Poeten geübt worden iſt. Einſt verlangte 
der Chalife Dſcherirs Urtheil über die Verfaſſer der 
Muallakat, wie auch über Achtal und Feresdak zu 
hören. Alsbald erhob Oſcherir die Verdienſte eines 
Jeden der Genannten in hochtönenden Worten. Nun, 
ſagte der Chalife, du haſt ihnen ſo viel Lob geſpendet, 
daß für dich ſelbſt keines mehr übrig bleibt. Doch, 
o Beherrſcher der Gläubigen, erwiderte Dſcherir; 
ich bin der Hort der Poeſie, von mir geht ſie aus 
und in mich kehrt fie zurück; ich entzücke im Liebes 
gedicht, vernichte in der Satire und verleihe dem, 
den ich lobe, die Unſterblichkeit; kurz ich bin in allen 
Gattungen unübertrefflich, während jeder der An— 
deren nur in einem beſtimmten Fache glänzt. — 
Eben ſo wenig, wie im Selbſtlobe, ſcheint ſich die— 
ſer Dichter in ſeinen Anſprüchen an die Freigebigkeit 
des Herrſchers beſchränkt zu haben. Sehr zufrieden 
mit einer ſeiner Kaſſiden, verhieß ihm der Chalife 
als Belohnung dafür hundert der ſchönſten Kameel— 
ſtuten. Aber, Beherrſcher der Gläubigen, ſagte Dſche— 
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rir, ich fürchte, daß ſie mir davonlaufen, wenn ſie 
keine Hüter haben. Wohl, erwiderte der Chalife, ich 
gebe dir acht Sklaven, um ſie zu hüten. Nun fehlt 
mir nichts mehr als ein Gefäß, in das ſie gemolken 
werden können, fügte Dſcherir hinzu, indem er das 
Auge auf einer großen goldenen Schaale ruhen ließ, 
die in dem Saale ſtand. So erreichte er denn, daß 
ihm auch dieſe noch geſchenkt wurde.“) 

Die Zahl der Dichter, welche während des erſten 
Jahrhunderts des Islam blühten, war außerordentlich 
groß, und gleich groß das Anſehen, in dem die Vor— 
züglichſten von ihnen beim Volke ſtanden, der Einfluß, 
den ſie auf daſſelbe übten. Um ihre Gunſt bewarb man 
ſich, wie um die eines Königs, ihr Zorn ward wie 
der des gefährlichſten Feindes gefürchtet, denn ein 
ſchneidender Vers ſchlug ſchlimmere Wunden als das 
ſchärfſte Schwert. — Ein junger Mann hatte ge— 
wagt, Spottverſe gegen den Dichter Feresdak zu 
richten. Die möglichen Folgen dieſer Unbeſonnenheit 
fürchtend, bemächtigten ſeine Verwandten ſich ſeiner 
und führten ihn vor Feresdak, indem ſie ſprachen: 
wir überliefern dir dieſen jungen Menſchen; ſtrafe 
ihn wie du willſt, gieb ihm Stockſchläge, ſchneide 
ihm den Bart ab! wir erkennen an, daß ſein Vor— 
witz ſchwere Züchtigung verdient hat. Feresdak er— 
widerte, er ſei zufriedengeſtellt; die Genugthuung, 


1) Caussin de Perceval, Journal asiatique, 1834, II, 22 u. 18. 
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zu ſehen, wie ſehr ſie ſeine Rache fürchteten, reiche 
für ihn hin. — Durch alle Klaſſen des Volkes hatte 
ſich eine wahre Leidenſchaft für die Poeſie verbreitet. 
Weder das Getöſe der Waffen, noch der religiöſe 
Fanatismus, der eben damals in hellen Flammen 
loderte und die neue Glaubenslehre über den Welt— 
kreis zu verbreiten ſtrebte, vermochten ſie zu erſticken. 
Während des lauteſten Kriegslärm's ward über den 
Vorzug eines Dichters vor dem anderen mit einer 
Lebhaftigkeit geſtritten, als handelte es ſich um die 
wichtigſte Staatsangelegenheit. Als der Feldherr 
Mohalleb in Choraſan Krieg wider eine ketzeriſche 
Sekte führte, hörte er einſt großen Tumult in ſei— 
nem Lager. Er erkundigte ſich nach der Urſache und 
erfuhr, unter ſeinen Soldaten habe ſich ein Streit 
über die Frage erhoben, ob Dſcherir oder Feresdak 
der größere Dichter ſei. Einige von den Soldaten 
drangen in das Zelt ihres Feldherrn ein und baten 
ihn, die Streitfrage zu entſcheiden; aber Mohalleb gab 
ihnen zur Antwort: „wollt ihr mich denn der Rache 
eines dieſer biſſigen Hunde ausſetzen? ich werde mich 
wohl hüten, zwiſchen ihnen zu entſcheiden; wendet 
euch doch lieber an die Ketzer, mit denen wir Krieg 
führen; ſie fürchten weder Dſcherir noch Feresdak 
und ſollen vorzügliche Kenner der Poeſie ſein.“ Als 
am folgenden Tage die beiden feindlichen Heere ſich 
gegenüberſtanden, trat ein Ketzer, Namens Obeida, 
vor und forderte, daß einer aus dem Heere des Mo— 
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halleb ſich zum Zweikampf mit ihm ſtelle. Sogleich 
nahm ein Soldat die Herausforderung an, ſchritt auf 
Obeida zu und bat ihn, bevor ſie ſich ſchlügen, ihm 
die Frage zu beantworten, ob Dicheriv oder Feresdak 
der größere Dichter ſei. Jener recitirte darauf einen 
Vers, fragte von wem derſelbe ſei und erklärte, nach— 
dem er vernommen, Dicheriv ſei der Verfaſſer, dieſem 
gebühre der Vorzug.“) 

Die Werke der Dichter noch mehr unter das Volk zu 
bringen, als es durch dieſe ſelbſt geſchehen konnte, war 
das Geſchäft einer eigenen Klaſſe von Menſchen, welche 
Rawia, d. h. Ueberlieferer oder Herſager, genannt 
wurden. Solche Rhapſoden zogen von Ort zu Ort 
und wurden überall mit Begierde gehört. Von dem 
Gedächtniß, das einige derſelben beſaßen, werden 
Dinge erzählt, die an das Unglaubliche gränzen. 
Einer der berühmteſten, Namens Hammad, erwiderte 
einſt dem Chalifen Al Walid, der ihn gefragt hatte, 
wie viele Gedichte er auswendig wiſſe: ich kann dir 
für jeden Buchſtaben des Alphabets hundert große 
Kaſſiden herſagen, welche auf den Buchſtaben rei— 
men, ungerechnet die kleinen Lieder; und zwar bloß 
Kaſſiden der Heidenzeit, wozu dann noch die in den 
Tagen des Islam verfaßten kommen. Der Chalife 
beſchloß ſodann, ihn auf die Probe zu ſtellen und 
befahl ihm, die Lieder herzuſagen. Hammad begann 


1) Journal asiatique, 1834, II, 23. 
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und recitirte ſo lange, bis der Chalife müde wurde, 
ihm länger zuzuhören, und einen Anderen beauftragte, 
ſeine Stelle zu vertreten, damit er ihm die Wahr— 
heit über jenen berichten könne. So ſagte denn 
Hammad zweitauſend und neunhundert Kaſſiden aus 
der Heidenzeit her und empfing von Al Walid, als 
ihm die Thatſache berichtet worden war, ein Geſchenk 
von hundert tauſend Dirhems. ) 

Geſang und Saitenſpiel, welche ſchon von Alters 
her in Arabien beliebt geweſen waren?), wurden von 
manchen ſtrengen Moslimen unter Berufung auf Ko— 
ranſprüche und ſonſtige mißbilligende Aeußerungen 
des Propheten verdammt; allein die angeborene Liebe 
der Araber zu beiden, beſiegte bald alle Bedenken 
und die frohe Kunſt gedieh zu höherer Blüthe als 
je zuvor. Bald wiederhallten die Paläſte der Cha— 
lifen von Liedern, Lautenſpiel und Zitherſchlag. Von 
zahlreichen Sängern und Sängerinnen aus der Zeit 
von Muhammed bis zum Sturze der Omajjaden 
ſind uns Lebensnachrichten erhalten. Viele derſelben 
waren von perſiſcher Herkunft oder hatten Perſer zu 
Lehrern gehabt, wodurch neue Modulationen aus 
dem, von jeher durch ſeine Liederkunſt berühmten, 
Nachbarlande eingeführt wurden. Genüge es, ſtatt 
Aller die beiden berühmteſten zu nennen, den Sän— 


1) Koſegarten, arab. Chreſtomathie pag. 124. 
2) Ibn Badrun, herausg. von Dozy pag. 64. Ali von Ispahan, herausg. 
von Koſegarten, Einleitung pag. 5. 
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ger Mabed und die Sängerin Aſſa ul Meila. Von 
dieſer hieß es, ſie ſei die Fürſtin Aller, welche ſin— 
gen und auf Cithern oder Lauten ſpielen.!) Mabed, 
wegen ſeiner Liederkunſt am Hofe Al Walids in ho— 
her Gunſt ſtehend, ſagte einſt, als man in ſeiner 
Gegenwart einen Feldherrn rühmte, der ſieben Fe— 
ſtungen erobert habe: nun, bei'm Himmel, ich habe 
ſieben Lieder componirt, deren jedes mir größere Ehre 
macht, als die Einnahme einer Feſtung. Dieſe ſieben 
Tonſtücke wurden ſeitdem die Feſtungen Mabeds ge— 
nannt. — Eine andere Anekdote aus dem Leben des— 
ſelben zeugt von der Macht, welche die Muſik auch 
über die unteren Volksklaſſen ausübte. Auf der 
Reiſe nach Mekka, wohin er von einem Fürſten aus 
Hedſchas eingeladen war, kam der Sänger von Hitze 
und Durſt ermattet zu einem Zelte. Da er in dem 
Zelt einen Neger erblickte, der mehrere Krüge mit 
friſchem Waſſer bei ſich ſtehen hatte, trat er zu dem— 
ſelben hin und ſprach ihn um einen Trunk an, jener 
aber verweigerte die Bitte. Dann bat er, ihm we— 
nigſtens zu erlauben, eine Zeitlang im Schatten des 
Zeltes auszuruhen, allein auch dies ſchlug ihm der 
Neger ab. Nach ſo unfreundlicher Zurückweiſung 
ſtreckte ſich denn Mabed im Schatten ſeines Kameel's 
auf den Boden nieder, um auszuruhen, und hub an, 
ein Lied zu ſingen; kaum jedoch hörte der Neger den 


1) Koſegarten, arab. Chreſtomathie pag. 135. 
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Geſang, jo eilte er heran, führte den Sänger in fein 
Zelt und ſprach: o du, den ich höher ehre als Vater 
und Mutter, ſoll ich dir nicht einen friſchen kühlen 
Gerſtentrank bereiten? Mabed, dies ablehnend, ließ ſich 
bloß Waſſer reichen und rüſtete ſich dann zum Auf— 
bruch; da ſagte der Neger: o Hochverehrter, die Hitze 
iſt außerordentlich, erlaube daher, daß ich dich be— 
gleite und einen Waſſerſchlauch hinter dir hertrage, 
damit ich dir, ſo oft dich dürſtet, einen friſchen Trunk 
reichen kann; du, zum Lohne, ſinge mir nur jedes— 
mal ein Lied! Mit dieſem Anerbieten war der Sän— 
ger zufrieden und Jener trug ihm den Schlauch bis 
ans Ziel der Reiſe nach, indem Mabed jeden dar— 
gebotenen Trank mit einem Geſange belohnte. !) 

Während in dem Herrſcherpalaſte von Damaskus 
Pracht und Luxus, welche ſpäter am Abaſſidenhofe 
ſich noch glänzender entfalten ſollten, ſchon überhand 
zu nehmen und die Dichtkunſt ſich dienſtbar zu ma— 
chen begannen, ſehnte ſich Meiſung, die Gemahlin 
des Chalifen Moawia aus allem ſie umgebenden 
Glanze nach ihrer Heimath in der Wüſte. Einſt be— 
lauſchte ihr Gemahl ſie, wie ſie ſang: 

Das här'ne Kleid, in dem ich glücklich war, 
Sit lieber mir, als hier ein Pracht-Talar. 
Im Wüſtenzelt, durch das die Winde ſauſen, 
Möcht' ich, ſtatt hier im hohen Schloſſe, hauſen. 


1) Alii Ispahanensis liber cantilenarum, ed, Kosegarten, pag. 36. 
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Ein wild Kameel von ungeſtümen Schritt 
Iſt lieber mir, als ſanften Maulthiers Tritt, 

Der Hund, der dort dem Gaſt entgegenbellt, 
Mir lieber, als die Pauke, die hier gellt. 

Ein Hirt von meinem Stamme gilt mir mehr, 
Als all die üpp'gen Fremden um mich her ). 


Moawia, der dieſe Worte von ihr hörte, ward 
unwillig und ſprach: ich ſehe ſchon, o Tochter Bach— 
dal's, du gibſt dich nicht eher zufrieden, als bis du 
mich zu einem rohen Beduinen gemacht haſt! Es 
ſteht dir frei, zu den Deinen zu gehen, da du ſo 
großes Verlangen nach ihnen trägſt. So kehrte denn 
Meiſung in die Wüſte zu ihrem Stamme zurück, 
von dem ſie, wie der arabiſche Geſchichtſchreiber ſagt, 
Beredſamkeit und die Kunſt der Lieder gelernt. Fort 
und fort hatte dort die Poeſie unter den umſchwei— 
fenden Beduinen in alter Weiſe ihre Heimat, noch 
dieſelbe ungezähmte Wildheit athmend, wie in vor— 
muhammedaniſcher Zeit. Der Dichter Tahman wurde 
von Nadſchda dem Hanifiten gezwungen, ihm und 
ſeinen Anhängern, welche den Omajjaden offen Trotz 
boten, als Führer durch eine Wüſte zu dienen. In 
der Nacht, als Alle ſchliefen, erhob er ſich, ſattelte 
ein Kameel und machte ſich in aller Eile mit ihm 
davon, aber am folgenden Morgen eingeholt und vor 
Nadſchda geführt, ward er wegen Diebſtahls zum 


1) Abulfeda, I, 398, 
3” 
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Verluſte der rechten Hand verurtheilt und die Strafe 
ſofort an ihm vollzogen. Von Rachedurſt glühend, 
begab ſich nun Tahman an den Hof zu Abd ul Me— 
lik und recitirte vor ihm ein Gedicht, um Rache von 
ihm zu heiſchen. In dieſen noch erhaltenen Verſen 
beſchwört er den Chalifen, ſeine abgehauene Hand 
vor Schande zu bewahren. Wie ein ächter Noma— 
den-Freibeuter hält er es für keine Schmach, das 
Kameel eines Feindes geſtohlen zu haben, aber er 
fürchtet dauernde Schande, wenn das an ihm be— 
gangene Unrecht nicht in Blut abgewaſchen würde, 
wenn ſeine Hand ungerächt in der Wüſte vermoderte. 
Er hält gleichſam den verſtümmelten Arm dem Cha- 
lifen vor's Geſicht. Siehe, was für ein Arm das 
ſein würde, wäre er nicht ſo unbarmherzig verſtüm— 
melt worden! Ich flehe um Rache, o König, ſo wie 
du einſt vor dem furchtbaren Gerichte Gottes deinen 
Richterſpruch in Betreff meiner Hand verantworten 
mußt! Räche mich und dich ſelbſt, o König, denn 
Jene, welche mich verſtümmelt, ſchäumen auch wider 
dich von Wuth; ſobald ihre Knaben heranwachſen, 
verfluchen ſie das Geſchlecht der Omajjaden, aber 
der verfluchteſte unter ihnen iſt der verfluchte Füh— 
rer der Rotte. — Der Chalife wurde von dieſen 
Verſen ſo bewegt, daß er dem Tahman das Recht 
zuſprach, zur Wiedervergeltung hundert Hanifiten die 
rechten Hände abzuhauen.!) 


1) Wright, opuscula arabica, pag. X fi. 
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Neben jolchen Liedern des Haſſes, der Blutrache 
und ungebändigten Kampfgier erſchloß ſich in der 
Wüſte die Blüthe des zarteſten Liebesgeſanges. Von 
Alters her ſtand der Stamm der Usra in dem Rufe, 
die ſchönſten Mädchen und verliebteſten Jünglinge 
hervorzubringen; in einem ihrer Dörfer lagen einſt 
dreißig junge Männer im Sterben, ohne anders 
krank zu ſein als an hoffnungsloſer Liebe; auch er— 
zählt man, ein Beduine habe, als er nach ſeiner 
Herkunft gefragt worden, zur Antwort gegeben: „ich 
bin vom Stamme Derer, welche ſterben, wenn ſie 
lieben“, und ein daneben ſtehendes Mädchen ſei in 
den Ruf ausgebrochen: bei Allah! er iſt einer der 
Benu Usra! Dieſem Stamme gehörte Dichemil an. 
Von Kindheit auf in Botheina verliebt, begehrte er 
ſie, als er herangewachſen, zur Ehe, wurde aber von 
ihren Verwandten, die ihm feindlich waren, zurück— 
gewieſen. Von nun an konnte er die Geliebte nur 
insgeheim ſehen und ſtrömte ſeinen Schmerz wie 
ſeine Sehnſucht in glühenden Liedern aus. Oft, 
einen Wächter aufſtellend, brachte er in einem ein— 
ſamen Thale unter Palmbäumen ganze Nächte in 
zärtlichen Liebesgeſprächen mit ihr zu, aber, wie er 
auf ſeinem Todbette betheuerte, ohne je Botheina 
anders zu berühren, als daß er ihre Hand ans Herz 
drückte, damit es ein wenig durch ſie ruhen möchte. 
Auf einem ſeiner Wanderzüge hatte er das Glück, 
in Aegypten durch ein Lobgedicht die Gunſt des dor— 


tigen Statthalters zu gewinnen. Dieſer verſprach 
ihm, er ſolle durch ſeine Vermittlung die Hand der 
Geliebten erhalten. Aber gleich darauf erkrankte 
Dſchemil lebensgefährlich; in der Todesſtunde gab 
er einem Freunde den Auftrag, nach ſeinem Hinſchei— 
den ſein Gewand zu nehmen und es Botheinen zu 
bringen. Der Todesbote brach, dieſem ſeinem letzten 
Wunſche gemäß, auf; als er zum Stamme Bothei— 
na's kam, ſprach er mit lauter Stimme einige Verſe, 
welche die Trauerkunde enthielten; da ſtürzte die Un— 
glückliche mit entblößtem Antlitze, ähnlich dem blei— 
chen Monde, hervor, ſchrie, als ſie das Gewand er— 
blickte, laut auf und ſchlug ihr Angeſicht. Um ſie 
her verſammelten ſich die Frauen des Stammes, 
weinten mit ihr und ſtimmten die Todtenklage um 
Dſchemil an. Botheina ſank ohnmächtig nieder; dann 
erwachte ſie und ſprach: 


Könnt' ich, o Dſchemil, um dich mich tröſten? 
Glaube nicht, daß jemals das geſchehe! 
Gleich iſt mir, ſeitdem du biſt geſtorben, 
O Dſchemil, des Lebens Glück und Wehe. 
Und ſie hat weiter kein Lied gedichtet, als dieſes.“) 
Wir haben in dieſen flüchtigen Umriſſen die ara— 
biſche Poeſie bis zu dem Momente verfolgt, wo die 
Gränzen des Bodens, auf dem ſie blühte, ſich bis 


1) Kojegarten, Arab. Chreſtomathie 46 und S. 141, auch Ibn Challikan 
ed Slane, 169. 


zum Indus und Orus, dann durch ganz Vorder— 
aſien, die Nordküſte Afrika's entlang, über die großen 
Inſeln des Mittelmeer's und die Pyrenäiſche Halb— 
inſel bis an das Cap von Finisterra ausdehnten. 
Der Gegenſtand unſerer Schrift fordert uns daher 
auf, den orientaliſchen Stamm dieſer Poeſie zu ver— 
laſſen, um unſere Aufmerkſamkeit dem Aſt zuzuwen— 
den, der ſich von ihm nach dem Abendlande hin ver— 
zweigt hat. Unter den Abbaſſiden hebt in Oſten 
eine neue Periode der Dichtkunſt an und mit der 
Gründung einer, von dem Chalifat unabhängigen 
Herrſchaft in Spanien läßt auch die andaluſiſche 
Poeſie, deren Stimme bis dahin nur matt durch das 
Waffengetöſe der Eroberungszüge und Bürgerkriege 
hallt, vollere Bruſttöne vernehmen. Der Sturz des 
Omajjadenthrons in Damaskus bildet alſo etwa den 
Zeitpunkt, von welchem an ſich die letztere geſondert 
betrachten läßt. Seit lange hatte die Nemeſis dem 
Omajjadenhauſe Rache für alten Frevel geſchworen 
und dieſe ſollte ſich in deſſen entſetzlichem Untergange 
erfüllen. Hieran mahnt ein kleines Gedicht, das 
noch aus der Zeit jener furchtbaren Kämpfe um die 
Oberherrſchaft, aus welchen ſich zuletzt die Omajja— 
den ſiegreich auf den Chalifenthron ſchwangen, zu 
uns herüberſchallt und mit deſſen Mittheilung wir 
vom Orient ſcheiden. Als Ali und Moawia ſich 
auf Tod und Leben um die Oberherrſchaft ſtritten, 
gab der Letztere ſeinem Feldherrn Beſcher den ent— 


21, Te 


jeglichen Befehl, alle Anhänger feines Gegners ums 
zubringen und weder Weib noch Kind zu ſchonen, 
Beſcher vollführte den Auftrag nur zu gewiſſenhaft. 
In Yemen ließ er unter andern die beiden noch un— 
mündigen Söhne des dortigen Befehlshabers ihrer 
Mutter Umm Hakim entreißen und erwürgte ſie mit 
eigener Hand. Ali, als er dieſe grauſe Mordthat 
erfuhr, richtete ein brünſtiges Gebet an Gott, daß er 
den Frevler mit Wahnſinn ſtrafen möge, und ſein 
Flehen ſoll erhört worden ſein. Unterdeſſen gab ſich 
Umm Hakim ganz dem zehrenden Gram über den 
Tod ihrer Kinder hin; verzweifelnd irrte ſie von 
Dorf zu Dorf, von Stadt zu Stadt, miſchte ſich 
unter das Volksgedränge und forderte von Jedermann 
ihre Kinder zurück, indem ſie folgende Verſe ſprach, 
die wir nur in Proſa wiedergeben können, indem 
jede metriſche Einkleidung den Ausdruck des tiefen, 
alle Seelenkräfte verzehrenden Kummers und begin— 
nenden Irrſinns abſchwächen müßte: 
O du, der du meine beiden Söhne geſehen haſt, 
Aehnlich zwei Perlen in einer Schale! 
O du, der du meine beiden Söhne geſehen haſt, die 
mein Herz ſind, 
Und man hat mir mein Herz geraubt! 
O du, der du meine beiden Söhne geſehen haſt, das 
Mark meiner Knochen, 
Und mein Mark iſt hingeſchwunden! 
Ich habe von Beſcher reden hören, und habe nicht glau— 
ben können 
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Was man ihm nachſagt und ihm lügenhaft Schuld gibt! 

Hätte ſein Schwert wirklich meiner Söhne Haupt vom 
Rumpfe getrennt? So lügen ſie. 

Ich will nicht ruhen, bis ich Männer ſeines Stammes 
getroffen, 

Wackere, hochangeſehene Männer. 

Gottes Fluch über Beſcher, wie er es verdient! 

Ich ſchwöre es bei dem Leben von Beſchers Vater, dieſe 
That iſt ein furchtbarer Frevel. 

Wer von euch wird einer armen, ſinnverwirrten, von 
Durſt verſchmachtenden Frau 

Das Schickſal von zwei Kindern kund thun, die ſich 
verirrt haben, 

Während eben heute ihre Eltern anlangen? 


So war ſie nach Mekka gekommen und ließ auch dort 
ihre Schmerzensrufe ertönen. Ein Araber, von Mit— 
leid ergriffen, faßte den Entſchluß, die unglückliche 
Mutter zu rächen. Er begab ſich zu Beſcher, lockte 
deſſen beide Söhne in eine Felsſchlucht und brachte 
fie dort um.!) 


1) Quatremere im Journal asiatique 1835, II, 289. 
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Die Geſchichte kennt kein zweites Beiſpiel von ſo 
ungeheuern, in ſo kurzer Zeit vollbrachten Eroberun— 
gen, wie die der erſten Bekenner des Islam. Be— 
rauſcht von den Verheißungen des Propheten waren 
ſie wie der Glutwind der Wüſte aus ihren Einöden 
hervorgebrochen, um als Lohn für die Verbreitung 
ſeiner Lehre die verſprochenen Weltparadieſe in Be— 
ſitz zu nehmen. Kaum vierzig Jahre nach dem Tode 
Muhammeds, als das Brauſen dieſes Sturmes ſchon 
den atlantiſchen Ocean erreicht hatte, ritt — ſo be— 
richtet die Sage — der wilde Feldherr Okba am 
weſtlichen Rande von Afrika in die Meeresbrandung 
hinein und ſprach, während die ſchäumenden Wellen 
über dem Sattel ſeines Kameels zuſammenſchlugen: 
Allah! ich rufe dich zum Zeugen, daß ich die Kunde 
deines heiligen Namens noch weiter tragen würde, 
wenn die brandenden Wogen, die mich zu verſchlin— 
gen drohen, mich nicht hemmten! Nicht lange nach— 
her wehte die Halbmondfahne von den Pyrenäen 
und den Säulen des Hercules bis an den Götter— 
berg Alburs und das chineſiſche Himmelsgebirge, ja 
eine Zeitlang ſchwankte die Wage der Entſcheidung, 
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ob ſie nicht jenſeits der Garonne die Kreuze auf den 
Kirchen verdrängen würde, wie ſchon damals Abu 
Dſchafer al Manſur fie über das Fünfſtromland hin— 
aus auf die Pagoden der Inder pflanzte. So war 
das Reich der Chalifen am Ende des erſten Jahr— 
hunderts der Hidſchret zu einer Ausdehnung gelangt, 
wie noch nie ein anderes, weder das römiſche vor, 
noch das mongoliſche nach ihm. Allein es konnte 
dem Schickſal des Zerfallens, das ſolche ungeheure 
Ländercomplexe nothwendig treffen muß, nicht ent— 
gehen, und erfuhr daſſelbe zuerſt faſt gleichzeitig an 
ſeinen beiden äußerſten Endpunkten. Während näm— 
lich im fernſten Oſten, in den Schluchten des Paro— 
pamiſus, die Tahiriden das uralte Banner von Iran 
erhoben, riß ſich auch die weſtlichſte Provinz von der 
Oberherrlichkeit der Chalifen los. Müde der Strei— 
tigkeiten, welche unter den Statthaltern der letzteren 
das Land verwüſteten, ſuchten die Sheikhs von An— 
dalus, welcher Name damals ganz Spanien umfaßte, 
nach einem Oberhaupt, das ſie ſelbſtändig regiere, 
und fanden es in Abdurrahman, einem Sprößling 
der Omajjaden. 

Der Untergang dieſes weltbeherrſchenden Geſchlech— 
tes bildet eines der furchtbarſten Trauerſpiele in den 
Annalen des Orients. Nachdem der Chalife Mer— 
wan im Kampfe mit ſeinem Feinde Abul-Abbas ge— 
fallen war, gab der letztere ſeinen Statthaltern in 
Syrien und Aegypten den Auftrag, alle Mitglieder 
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des geſtürzten Herrſcherhauſes aufzuſpüren und zu er— 
würgen. Abdallah, Befehlshaber von Damascus, 
zeigte beſonderen Eifer, dem Willen ſeines Gebieters 
nachzukommen; er lockte etwa neunzig Omajjaden in 
ſeinen Palaſt, indem er vorgab, ihnen den Eid der 
Treue abnehmen und die Ausſöhnung der alten mit 
der neuen Dynaſtie durch ein Gaſtmahl feiern zu 
wollen. Als die Argloſen erſchienen waren und be— 
reits an der Tafel ſaßen, trat der Dichter Schobl, 
vermuthlich hierzu angeſtiftet, in den Saal und reci— 
tirte die folgenden Verſe: 


Dem Reichsbau haben nun die Abbaſſiden, 

Ihn ſicher ſtützend, Feſtigkeit beſchieden; 

Sei denn ihr lang gehegtes Rachedürſten 
Gelöſcht im Blute der verhaßten Fürſten! 
Vertilgt mir dies Geſchlecht mit Einem Streich, 
Den Stamm der Palme, wie den zarten Zweig! 
Weil eure Schwerter ſie bedrohen, lügen 

Sie Freundſchaft euch, doch laßt euch nicht betrügen! 
Auf weichen Polſtern ſie ſo nah dem Thron 

Zu ſchauen, wurmte mich ſeit lange ſchon; 
Verſtoßt ſie drum wohin ſie Gott verſtieß, 

Der dem Ruin, dem Nichts ſie überwies! 

Des todten Said und Hoſein gedenkt, 

Mit deren Blut die Erde ſie getränkt, 

Und Jenes, der in Harrans ödem Sand 
Verlaſſen ruht, gefällt von ihrer Hand! 


Auf das Signal dieſer Verſe befahl Abdallah, 


1 


* 


die ganze Verſammlung niederzumetzeln. Bewaffnete 
ſtürzten herein und erſchlugen die Gäſte mit langen 
Zeltſtangen; über die Sterbenden und Todten wur— 
den Teppiche gezogen und, während zwiſchen dem 
Geröchel der Schlachtopfer das Geklirr der Schüſſeln 
und Becher ertönte, ſetzten der Befehlshaber und die 
Seinen unter jubelndem Siegesgeſange in dem von 
Blut überſchwemmten Saal das Gelage fort. — 
Nicht zufrieden, die lebenden Omajjaden gemordet 
zu haben, wüthete Abdallah auch gegen die längſt 
Verſtorbenen, ließ die Chalifengräber in Damascus 
aufbrechen, Moawia's Aſche in die Lüfte ſtreuen und 
die Leiche Hiſcham's an's Kreuz nageln, dann auf 
einem Scheiterhaufen verbrennen. Wie in Damas— 
cus ſo ward auch in den anderen Hauptſtädten des 
ungeheuern Reiches gegen die Mitglieder des unglück— 
lichen Geſchlechtes gewüthet und nur Wenige von 
ihnen entkamen durch ſchleunige Flucht.!) 

Unter den letzteren war der junge Abdurrahman, 
Sohn Moawia's. Nachdem er unter tauſendfacher 
Lebensgefahr bis tief in die afrikaniſchen Wüſten ge— 
flohen war, traf ihn hier in dem Zelte gaſtfreundli— 
cher Beduinen die Geſandtſchaft der andaluſiſchen 
Sheikhs und trug ihm ihr Anliegen vor. Abdurrah— 
man, der Einladung folgend, landete an der ſpani— 
ſchen Küſte, ſah ſich bald von zahlreichen Anhängern 


1) Abulfeda ed. Reiske, I, 490 ff. 
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umgeben und ſchlug, nach Ueberwindung jeiner Geg— 
ner, als unabhängiger Gebieter über ganz Spanien, 
den Sitz ſeiner Herrſchaft in Cordova auf. Noch 
einmal bedrohte aus Norden das Heer Karls des 
Großen den Islam, aber nachdem der verblutende 
Roland in der Todes-Schlucht von Ronceval ſein 
Schwert Durenda zerbrochen und vergebens Hülfe 
rufend in ſein Horn geſtoßen hatte, blieb dem Koran 
kein anderer Gegner mehr auf der Halbinſel, als 
nur ein Häuflein tapferer Gothen in den aſturiſchen 
Bergen, jener unſcheinbaren Wiege der caſtilianiſchen 
Monarchie. 

Bedacht, ſeine Reſidenz, zu deren nachmaligem 
Glanz er den Grund legte, in aller Weiſe nach dem 
Vorbilde der morgenländiſchen Städte zu ſchmücken, 
begann Abdurrahman in Cordova den Bau der gro= 
ßen Moſchee, 1) welche noch heute, ein Wunder der 
Welt, über den Trümmern ſo vieler Prachtwerke 
arabiſcher Kunſt aufragt. Zugleich legte er in nord— 
weſtlicher Richtung von der Stadt eine Villa an, 
die er in Erinnerung an ein gleichnamiges, bei Da— 
mascus gelegenes, Landhaus ſeines Großvaters Hi— 
ſcham Rußafa nannte, und mit ausgedehnten Gär— 
ten umgab, in denen er ſeltene Bäume aus Syrien 
und anderen Ländern des Orients pflanzen ließ.?) 
Eine Dattelpalme, welche hier in der milden Luft 


1) Makkari, herausgegeben von Wright, Dozy u. ſ. w. I, 358. 
2) Derſelbe I, 304 und 359. 


Andaluſiens gleich gut gedieh wie im ihrer öſtlichen 


Heimat, 


ſoll die Stammutter aller übrigen in Europa 


geworden ſein !) und noch beſitzen wir einige Verſe, 
welche Abdurrahman bei ihrem Anblick in wehmü— 
thiger Erinnerung an ſein fernes Vaterland gedich— 


tet hat: 


Ein 


Du, o Palme, biſt ein Fremdling 

So wie ich in dieſem Lande, 

Biſt ein Fremdling hier im Weſten 

Fern von deiner Heimath Strande; 
Weine drum! Allein die ſtumme, 

Wie vermöchte ſie zu weinen? 

Nein, ſie weiß von keinem Grame, 

Keinem Kummer gleich dem meinen. 
Aber könnte ſie empfinden, 

O, ſie würde ſich mit Thränen 

Nach des Oſtens Palmenhainen 

Und des Euphrat Wellen ſehnen. 
Nicht gedenkt ſie deß, und ich auch, 

Faſt vergaß ich meiner Lieben, 

Seit mein Haß auf Abbas' Söhne, 

Aus der Heimat mich getrieben.?) 


anderes Gedicht verwandten Inhalts von ihm 


iſt das folgende: 


In den Gärten von Rukafa 
Sah ich eine Palme ſtehn, 


1) Al Hollat, ed. Dozy S. 35. 
2) Al Hollat, S. 36. 
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Ferne von der Palmenheimath 
Säuſelnd in des Weſtes Wehn. 

Und ich ſprach: Wie deinen Brüdern 
Du entrückt biſt, ſchöner Baum, 
Trennt auch mich von meinen Freunden, 
Meinem Stamm ein weiter Raum. 

Ich den Meinen ferne, Fremdling 
Du auf fremdem Erdgefild, 
Iſt mein Schickſal wie das deine 
Und biſt du mein Ebenbild! 

Tränke dich die ſchwerſte Wolke, 
Die ſich durch den Himmel wälzt 
Und in Regenſchauerſtröme 
Selbſt die Sterne droben ſchmelzt! ) 


Gleiche ſchwermütige Sehnſucht athmet ein drit— 
tes Lied Abdurrahman's: 

O Reiter, der nach meinem Land du hinſprengſt, nimm 
— und ſei beglückt! — 

Die Grüße mit dir, die ein Theil von mir dem andern 
Theile ſchickt! 

In dieſem Lande, wie du ſiehſt, iſt mir der Körper 
feſtgebannt, 

Allein mein Herz und wer's beſitzt, verweilt in jenem 
andern Land. 

Durch weite Zwiſchenräume hat uns alſo das Geſchick 
getrennt, 

Und ach! die Trennung macht, daß nicht den Schlum— 
mer mehr mein Auge kennt. 


1) Al Bayan ed. Dozy, S. 62. 


2 


Allein wenn Gottes Rathſchluß auch für jetzt uns ſo 
geſchieden hat, 

Vielleicht iſt unſer Wiederſehn beſchloſſen doch in ſei— 
nem Rath.) 


Unter der von Abdurrahman geſtifteten Omajja— 
dendynaſtie, welche nach dem Sturz ihre Vorgänge— 
rin im Oſten nun während mehr als zweier Jahr— 
hunderte im Weſten herrſchte, blühte Spanien zu 
einer Macht und einem Glanze empor, der alle andere 
Staaten des damaligen Europa verdunkelte. Mit 
den wachſenden Quellen des Reichthums, dem durch 
ein ſorgfältiges Bewäſſerungsſyſtem gehobenen Acker— 
bau, der Fabrikthätigkeit und dem nach allen Welt— 
gegenden hin geführten Handel wuchs zugleich die 
Bevölkerung des Landes in wunderwürdigem Maaße. 
Der Reiſende Ibn Haukal nennt Cordova die größte 
Stadt des ganzen Occidents?) und Ibn Adhari ſagt, 
zur Zeit ihrer Blüthe habe die Zahl der Häuſer in— 
nerhalb ihrer Mauern, mit Ausnahme derer, welche 
den Veziren und oberſten Beamten gehörten, hundert 
und dreizehntauſend, die ihrer Moſcheen aber drei— 
tauſend betragen; ihrer Vorſtädte ſeien achtundzwan— 
zig geweſen.?) Ringsum füllte ſich das Thal des 
Guadalquivir mit Paläſten, Villen und Landſitzen, wie 
mit öffentlichen Luſtorten und Gartenanlagen, welche 

1) Al Bayan und Abdul Wahid 12. 


2) Makkari, I 300. 
3) Al Bayan 247. 
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die Städter aus dem Staube und Gewühl der Stra— 
ßen in ihren Schatten luden. Abdurrahman's Nach⸗ 
folger Hiſcham vollendete die Brücke über den Gua- 
dalquivir und brachte die große Moſchee der Vollen— 
dung nahe. 1) Bald breitete ſich der Ruhm dieſes 
größten und glanzvollſten Tempels des Islam?) bis 
in den Orient aus und lockte Gläubige aus den fern— 
ſten Gegenden der muhammedaniſchen Welt in ſeine 
unermeßlichen Hallen. Weitere großartige Bauten zur 
Verſchönerung der Hauptſtadt ließ Abdurrahman II. 
ausführen; ein Freund der Pracht und des Luxus, 
umgab er ſich, gleich den Chalifen von Bagdad mit 
glänzender Hofhaltung. Nicht allein in Cordova, 
auch im übrigen Andaluſien entſtanden auf ſeinen 
Wink Schlöſſer, Waſſerleitungen, Brücken, Heeritra- 
ßen und Moſcheen ). Doch erſt ſpäter unter dem 
großen Abdurrahman III., der zuerſt den Cha⸗ 
lifentitel annahm, erhob ſich das andaluſiſche Reich 
zum höchſten Grade des materiellen Wohlſtandes, der 
die Grundlage zu einer gleich hohen geiſtigen Cultur 
bildete. Aus den Berichten abendländiſcher wie mor— 
genländiſcher Schriftſteller ſtrahlt uns dies Bild in 
gleicher Helle entgegen. Wenn Maſudi das muham⸗ 
medaniſche Spanien jener Zeit wegen ſeines Reich— 
thums an Städten, ſeiner wohlangebauten, ſich in 


1) Makkari I, 219. 
2) Derſ. I, 358. 
3) Al Bayan II, 93. 
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weiter Ausdehnung ununterbrochen aneinanderrei— 
henden Aecker und wegen der Feſtigkeit ſeiner Grän— 
zen preiſ't!); wenn Ibn Haukal, von der überall 
herrſchenden Ordnung, von der Wohlhabenheit des 
Volkes, der ſtrotzenden Fülle des Staatsſchatzes und 
dem blühenden Zuſtande der Agricultur, die ſelbſt 
die dürrſten Gegenden in grüne Gefilde umgeſchaffen 
hatte, überraſcht war?), ſo ſchildert der Abt Johann 
von Görz, der als Geſandter Otto's des Großen nach 
Cordova kam, mit nicht minder lebhaften Farben die 
Kriegsmacht Abdurrahman's wie die blendende Pracht 
an ſeinem Hofe.) Bis tief in den Norden, in die 
Zellen des ſächſiſchen Kloſters Gandersheim drang 
die Kunde von der Wunderſtadt am Guadalquivir; 
die Aebtiſſin Hroswitha in ihrem Gedichte vom Mär— 
tyrthum des heil. Pelagius preiſ't Cordova als die 
„helle Zierde der Welt, die junge herrliche Stadt, 
ſtolz auf ihre Wehrkraft, berühmt durch die Won 
nen, die ſie umſchließt, ſtrahlend im Vollbeſitz aller 
Dinge.“) 

Mit noch größerem Eifer, als irgend einer der 
früheren Chalifen, ſorgte der nun folgende Hakem II. 
für die Pflege der Wiſſenſchaften und die geiſtige 
Bildung des Volkes. An guten Schulen war ſchon 
früher kein Mangel geweſen; während im übrigen 

1) Maſudi, goldne Wieſen III, 78. 

2) Dozy, Histoire des Musulmans d’Espagne, III, 91. 


3) Vita Johannis Gorziensis cap. 135, 136 in Pertz, Scriptores T. IV. 
4) Roswithae opera ed. Schuzfleisch pag. 120. 
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Europa faſt Niemand, außer den Geiſtlichen, leſen 
oder ſchreiben konnte, fand ſich die Kenntniß von bei= 
dem in Andaluſien allgemein verbreitet. Hakem glaubte 
jedoch, den Unterricht noch weiter ausdehnen zu 
müſſen und gründete in der Hauptſtadt ſieben und 
zwanzig Lehranſtalten, in denen die Kinder unbe— 
mittelter Eltern unentgeltlich ausgebildet wurden. 
Zahlreich ſtrömte die Jugend zu den Akademien von 
Cordova, Sevilla, Toledo, Valencia, Almeria, Mas 
laga und Jaen, welche Zubehöre der Moſcheen bil— 
deten. 1) Lehrer und Lernende aus allen Theilen der 
muhammedaniſchen Welt begegneten ſich dort; denn 
der Ruf dieſer herrlich aufblühenden Hochſchulen lockte 
ſelbſt Bewohner des fernſten Aſien nach Spanien, 
ſo wie wiederum zahlreiche Andaluſier mühſelige 
Fahrten in die entlegenſten Gegenden unternahmen, 
um ihren Wiſſensdurſt zu ſtillen. In keinem Lande 
und keiner Cultur⸗Periode iſt der Trieb zu weitaus— 
gedehnten wiſſenſchaftlichen Reiſen ſo verbreitet ge— 
weſen, wie im moslimiſchen Spanien, namentlich ſeit 
dem zehnten Jahrhundert. Es war etwas ganz all— 
tägliches, daß Bewohner der Halbinſel den ungeheuern 
Weg längs der afrikaniſchen Küſte nach Aegypten 
und von da nach Bochara oder Samarkand zurück— 
legten, um die Vorleſungen eines berühmten Gelehr— 
ten zu hören. Den Einen trieb die Begier, Tradi— 


1) Makkari I, 136. 
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tionen vom Leben und den Ausſprüchen des Prophe— 
ten zu ſammeln, den Zweiten Eifer für philologiſche 
Forſchungen, wieder Andere wollten bei den vorzüg— 
lichſten Meiſtern des Fachs Jurisprudenz, Mediein, 
Aſtronomie, Mathematik oder Philoſophie ſtudiren. 
Unterwegs wurden die Hörſäle von Tunis, Kairvan, 
Kairo, Damaskus, Bagdad, Mekka, Baſſora, Kufa 
und anderer berühmter Hochſchulen beſucht, und reich 
an neuen Anſchauungen kehrten die Reiſenden in ihre 
Heimat zurück. In einzelnen Fällen wurden ſolche 
gelehrte Streifzüge ſogar bis nach Indien, China und 
ins Innere von Afrika ausgedehnt.!) 

Mit Leidenſchaft ſammelte Hakem Bücher jeder 
Art und ſandte in alle Weltgegenden Agenten mit 
dem Auftrage, ihm ſolche zu kaufen. So brachte er 
eine ungeheure Bibliothek zuſammen, die viermalhun— 
derttauſend Bände betragen haben ſoll und in ſeinem 
Palaſte zu Cordova aufgeſtellt wurde. Alle dieſe 
Bücher hatte Hakem, wie behauptet wird, ſelbſt ge— 
leſen und mit handſchriftlichen Bemerkungen verſehen. 
Geſchickte Abſchreiber und Buchbinder waren beſtän— 
dig in ſeinem Palaſte für ihn beſchäftigt. Sein Hof 
bildete einen Sammelplatz für die vorzüglichſten 
Schriftſteller und ſeine Freigebigkeit gegen ſie kannte 
keine Gränzen. Bücher, welche in Perſien oder Sy— 
rien verfaßt waren, wurden in Spanien oft früher 


1) Makkari im fünften Buche. 
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bekannt, als im Orient. Dem Ali von Ispahan 
ſandte Hakem ein großartiges Geſchenk, um das erſte 
Exemplar von deſſen berühmtem Buche der Geſänge 
zu erhalten. Unter dem Schutze eines, der Wiſſen— 
ſchaft ſo zugethanen Fürſten erblühte daher ein reges 
geiſtiges Leben und das Mittelalter bietet nirgendwo 
eine ſo glänzende literariſche Epoche dar, wie dieje— 
nige, die ſich unter ſeiner Regierung in Spanien 
aufthat. 1) Auch von dem allmächtigen Almanſur, 
der für Hakem's ohnmächtigen Nachfolger den Staat 
lenkte, ward der Wiſſenſchaft alle Aufmunterung, den 
Gelehrten Ehre und Lohn zu Theil.?) Nur der 
Philoſophie, die ſich zuvor mit aller Freiheit hatte 
ausſprechen können, war er aus religiöſem Fanatis— 
mus feind. 

Eine furchtbare Erſchütterung traf die jo herrlich 
blühende ſpaniſche Cultur durch die Bürgerkriege, 
welche in den letzten Jahren der Omajjaden-Herr— 
ſchaft das Land zerrütteten. Bei der Einnahme Cor— 
dova's durch die Berbern (1013) ward Hakem's große 
Bibliothek theils zerſtört, theils verkauft; ſechs volle 
Monate wurden erfordert, um die ungeheure Bücher— 
maſſe fortzuſchaffen.?) Aber alsbald nach dem Un— 
tergange des Chalifats begann eine neue, der Litera— 
tur überaus günſtige Periode. Die zahlreichen un— 


1) Quatremöre im Journ. asiat. 1838, II, 71 ff. — Dozy, histoire III, 
107 ff. 


2) Abd ul Wahid 20. 
3) Quatremere d. a. O. 73. 
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abhängigen Staaten, die ſich auf den Trümmern des 
geſtürzten Reiches erhoben, wurden zu eben ſo vielen 
Mittelpunkten gelehrter und künſtleriſcher Bildung. 
Unter den kleinen Dynaſtien von Sevilla, Almeria, 
Badajoz, Granada und Toledo entſtand ein wahrer 
Wetteifer in Begünſtigung der Wiſſenſchaft und eine 
ſuchte es der anderen in Förderung geiſtiger Beſtre— 
bungen zuvorzuthun. 1) Schaarenweiſe ſammelten 
ſich Schriftſteller und Schöngeiſter an dieſen Höfen, 
theils feſte Beſoldungen empfangend, theils für die 
Widmung ihrer Werke mit reichlichen Geſchenken be— 
lohnt. Doch bewahrten andere ihre Unabhängigkeit, um 
frei von jedem Zwange den Wiſſenſchaften zu leben. 
Vergebens ſandte Mudſchahid, König von Denia, 
dem Philologen Abu Galib tauſend Goldſtücke ſammt 
einem Roß und Ehrenkleide, um ihn zu beſtimmen, 
eines ſeiner Werke ihm zu dediciren; der ſtolze Autor 
wies das Geſchenk zurück, indem er ſagte: „ich habe 
mein Buch geſchrieben, um den Menſchen zu nützen 
und mich unſterblich zu machen; und nun ſollte ich 
es mit einem fremden Namen ſchmücken und ihm 
den Ruhm zuwenden? nimmermehr!“ Als dem Kö— 
nig dieſe Antwort Abu Galib's hinterbracht wurde, 
bewunderte er deſſen Seelengröße und ſandte ihm 
ein doppelt ſo großes Geſchenk.?) Aller Glaubens— 
zwang war an dieſen kleinen Höfen hinweggenommen; 


1) Makkari II, 129. 
2) Derſelbe, ebendaſelbſt. 
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es herrſchte eine Toleranz, wie das chriſtliche Europa 
ſie auch in unſerem Jahrhundert noch nicht überall 
auszuweiſen hat, und die Philoſophen konnten ſich 
ungehindert den gewagteſten Speculationen hingeben. 
Mehrere Fürſten ſuchten ſich ſelbſt durch literariſche 
Leiſtungen hervorzuthun; Al Mutſaffir, König von 
Badajoz, ſchrieb ein großes encyklopädiſches Werk in 
nahe an hundert Bänden, 1) Al Moktadir, König von 
Saragoſſa, war wegen ſeiner gelehrten Kenntniſſe in 
Aſtronomie, Geometrie und Philoſophie berühmt,?) 
und die Herrſchergeſchlechter der Abbadiden von Se— 
villa, der Benu Somadih von Almeria brachten 
Dichter erſten Ranges hervor. 

Der Glanz hoher Bildung, der dieſe Fürſtenhäu— 
ſer umſtrahlt, kann das Auge nicht blind machen ge— 
gen die, aus der Zerſtückelung des Chalifats in ſo 
viele kleine Theile hervorgegangenen Uebelſtände. 
Die Eiferſucht der Fürſten gegen einander, welche 
zahlreiche Fehden herbeiführte, und der Mangel an 
einheitlicher Leitung der moslimiſchen Waffen, bot 
dem Feinde der letzteren zu lockende Ausſicht auf 
Erfolge dar, als daß er ſie nicht hätte benutzen ſol— 
len. Bald zitterten alle muhammedaniſchen Throne 
vor dem ſiegreichen Vordringen der chriſtlichen Heere 
und die erſchreckten Herrſcher wandten ſich hülfeſu— 
chend an den gewaltigen Murabiten-Fürſten Juſſuf, 


1) Makkari II, 131. 
2) Derſelbe I, 130. 
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deſſen Reich ſich in kurzer Zeit über einen großen 
Theil von Nord-Afrika ausgedehnt hatte. Aber ver— 
blendet beſchworen ſie ſo ſelbſt das Unheil herauf, 
das ſie verſchlingen ſollte. Nochmals ſchienen die 
erſten wilden Tage des Islam wiederzukehren, als 
der furchtbare Juſſuf und ſeine Horden aus der Wüſte 
Sahara in einer der ungeheuerſten Schlachten, die 
je geſchlagen worden, das Feld von Zalaka weithin 
mit Chriſtenleichen überdeckten. An alle Städte ſei— 
nes Reiches bis in die Negerländer hinein ſandte der 
Sieger jubelnde Boten, welche die Köpfe der Er— 
ſchlagenen über den Thoren aufpflanzen mußten; die 
Leichen der gefallenen Chriſten wurden in Form einer 

cinaret aufgethürmt und von der Höhe dieſer grau— 
ſen Gebetswarte riefen die Muezzin nach den vier 
Weltgegenden hin aus, es ſei kein Gott außer Al— 
lah!!) Neu war jo der Islam in Andaluſien be— 
feſtigt; aber entthront oder in Kerker geworfen muß— 
ten die bisherigen Gebieter ihren thörichten Schritt 
büßen und Juſſuf machte Spanien zu einem Theile 
ſeines großen Reichs. Da er ſelbſt, ſo wie ſeine 
ganze Umgebung, vom Berbernſtamme und aller fei— 
neren arabiſchen Bildung fremd war, ſo läßt ſich er— 
meſſen, daß von oben herab keine Förderung der 
letzteren Statt fand. Glücklicher Weiſe währte die 
Herrſchaft der Murabiten nicht lange genug, um durch 


1) Seriptor. loci de Abbadidis ed. Dozy I, 399. — Al Kartas, ed. Torn- 
berg 96. 
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ihre bigotten Prieſter und ihre rohe Soldatesca die 
tiefgewurzelte Cultur ausrotten zu können. Unter den 
Muwahiden (Almohaden) konnte wieder eine freiere 
Regung der Geiſter Statt finden. Obgleich auch 
dieſe Dynaſtie durch eine Bewegung des religiöſen 
Fanatismus auf den Thron gehoben worden war, 
gaben ſich doch mehrere Fürſten derſelben mit Eifer 
literariſchen Neigungen hin. An Abd ul Mumen's 
Hofe lebten hochgeehrt die, auch im übrigen Europa 
ſo berühmt gewordenen Philoſophen Averroes (Ibn 
Roſchd), Abenzoar (Ibn Zohr), Abu Bacer (Ibn To= 
fail). Lange vor dem Aufblühen der humaniſtiſchen 
Studien im Abendlande ſchöpften und verbreiteten 
dieſe Männer philoſophiſche Kenntniſſe aus den Schrif— 
ten des Ariſtoteles; doch muß wohl bemerkt werden, 
daß fie nicht deſſen Originaltext, ſondern nur die ſy— 
riſchen Ueberſetzungen laſen, durch welche den Ara— 
bern die Bekanntſchaft mit griechiſchen Autoren ſchon 
ſeit dem achten Jahrhundert vermittelt wurde. Noch 
immer that ſich Cordova durch ſeine Liebe zur Lite— 
ratur hervor, während in Sevilla vorzüglich die Mu— 
ſik blühte. Aveross ſagte einſt, als darüber geſtrit— 
ten wurde, welche von beiden Städten ſich durch 
höhere Bildung auszeichne: wenn in Sevilla ein Ge— 
lehrter ſtirbt und man ſeine Bücher verkaufen will, 
ſo ſchickt man ſie nach Cordova, wo ſich ein ſicherer 
Abſatz dafür findet; und ſtirbt in Cordova ein Mu— 
ſiker, ſo läßt man ſeine Inſtrumente in Sevilla ver— 
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kaufen. Derſelbe Schriftiteller, der dieſe Anekdote 
erzählt, fügt hinzu, von allen, dem Islam unterwor— 
fenen Städten ſei Cordova diejenige, wo man die 
meiſten Bücher finde. Abd ul Mumen's Nachfolger 
Juſſuf war der gebildeteſte Fürſt ſeiner Zeit und ver— 
ſammelte Gelehrte aus allen Weltgegenden an ſei— 
nem Hofe. ) Wenn nun auch die folgenden Herr— 
ſcher deſſelben Hauſes gleichen Beſtrebungen nicht 
zugethan waren, wenn namentlich ums Ende des 
zwölften Jahrhunderts eine Verfolgung gegen die 
Philoſophie ausbrach, ſo kann doch an der Fortdauer 
intellektueller Bildung im muhammedaniſchen Spa— 
nien nicht gezweifelt werden. Noch im dreizehnten 
Jahrhundert waren in den verſchiedenen andaluſiſchen 
Städten ſiebzig Bibliotheken dem Publikum geöff— 
net. 2) 

Als die chriſtlichen Heere das Kreuz mehr und 
mehr nach Süden trugen, als Ferdinand der Heilige 
daſſelbe im Jahr 1236 auf die Moſchee von Cor— 
dova pflanzte und bald darauf auch Sevilla ſich dem 
Könige von Caſtilien ergab, ſah ſich der Muhamme— 
danismus auf viel engere Gränzen im ſüdöſtlichen 
Theile von Spanien zurückgedrängt: aber eben hier 
im Königreich Granada entfaltete ſich noch eine ſchöne 
Nachblüthe jener Cultur, die unter den Omajjaden 
und im eilften Jahrhundert in ſo herrlichem Flor 


1) Abd ul Wahid 174. Renan, Averroes 12. 
2) Journal asiatique 1838, II, 73. 
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geprangt hatte. Dem rühmlichen Beiſpiel eines Ha⸗ 
kem II. nacheifernd, ſtifteten Muhammed Ibn ul Ah— 
mar, der Gründer dieſes Reiches, und ſeine Nach— 
kommen, die Naßriden, mannichfaltige Bildungsan— 
ſtalten, Schulen und Bibliotheken und bereiteten den, 
ringsum vertriebenen, Gelehrten eine Freiſtätte in 
ihrem Lande. Noch drittehalb hundert Jahre lang 
nach dem Falle Cordova's wurde jo die arabijche Li— 
teratur in Granada cultivirt, und erſt, als auch die— 
ſes letzte Bollwerk des Islam fiel, mußte ſie nach 
Afrika auswandern, um mehr und mehr mit der 
ganzen Bildung des Volkes, das ihr Pfleger geweſen 
war, zu Grunde zu gehen. 

Während der vollen Dauer der moslimiſchen Herr= 
ſchaft waltete demnach in Spanien ein reges Cultur— 
Leben, das, bald mehr bald minder von außen be— 
günſtigt, zwar wechſelnde Phaſen hatte, jedoch nie 
erloſch, ſondern, wenn die Umſtände es zu erſticken 
drohten, immer von neuem aufflammte. Schon in 
einer Zeit, als im übrigen Europa kaum die erſten 
Strahlen gelehrter Bildung aus der Nacht der Unwiſ— 
ſenheit hervordrangen, ward hier überall eifrig ge— 
forſcht, gelehrt und gelernt; aber auch als jenes in 
in den Wettkampf um Pflege der Wiſſenſchaften ein— 
trat, ließen ſich die Araber nicht überflügeln. Und 
wunderbar! während letztere den chriftlichen Nationen 
ſo die Fackel höherer Cultur vorauftrugen, waren ſie 
es auch, bei denen ſich der Geiſt chevaleresker Ehre 
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und Galanterie, der die ſpäteren Jahrhunderte des 
Mittelalters adelt, am früheſten zeigt. Ich bin weit 
entfernt den Urſprung des Ritterthums, wie man es 
lange gethan, im Orient zu ſuchen; allein es iſt That— 
ſache, daß viele von den Ideen und Grundſätzen, 
welche ſein Weſen ausmachen, ſchon von Alters her 
unter den Arabern herrſchten. Die Verehrung und 
Beſchirmung der Frauen, der Ruhm kühn beſtandener 
Abenteuer, die Vertheidigung der Schwachen und 
Unterdrückten bildeten, neben der Ausübung der Rache⸗ 
pflicht, den Kreis, in dem ſich das Leben der alten Wü— 
ſtenhelden bewegte, und wer den merkwürdigen Roman 
„Antar“ lieſ't, ſieht mit Ueberraſchung die morgenländi— 
ſchen Recken meiſt von den nämlichen Impulſen bewegt, 
wie die Paladine unſerer Rittergedichte. Dieſe Denk— 
und Empfindungsweiſe der Araber verfeinerte ſich 
dann unter dem Einfluſſe der höheren Civiliſation, 
zu der fie im Abendlande gelangten, und ſchon im 
neunten Jahrhundert begegnen uns Verſe andaluſi— 
ſcher Dichter, welche ganz das zarte Gefühl, die faſt 
andächtige Verehrung zeigen, welche der chriſtliche 
Ritter der Dame ſeines Herzens widmete. !) Der 
Einfluß des nämlichen Himmels, unter dem Muham— 
medaner und Chriſten ſo lange auf der Halbinſel leb— 
ten, die vielfachen Berührungen, die trotz des gegen— 


1) Dozy, Histoire II, 229. 
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feitigen Glaubenshaſſes nicht ausbleiben konnten, 
entwickelten ſpäter mehr und mehr eine Uebereinſtim⸗ 
mung beider Nationen in jenem Rittergeiſt, der aus 
dem innerſten Weſen eines jeden von ihnen hervor— 
gegangen. Wie derſelbe unter den Arabern verbrei⸗ 
tet war, bezeugen chriſtliche wie muhammedaniſche 
Geſchichtſchreiber gleichmäßig. Als König Alfonſo VII. 
die Feſtung Oreja belagerte, brachten die Araber ein 
großes Heer zuſammen, um die Uebergabe zu ver— 
hindern, aber wandten ſich nicht direkt gegen das La— 
ger Alfonſo's, ſondern gegen Toledo, deſſen Umge— 
gend ſie verwüſteten, damit der Feind veranlaßt 
würde, die Belagerung aufzuheben und zur Berthei- 
digung ſeiner Hauptſtadt herbeizueilen. „Da nun — 
erzählt der Chroniſt — die Königin von Caſtilien, 
welche in Toledo weilte, ſich ringsum von den Mu⸗ 
hammedanern eingeſchloſſen ſah, ſandte ſie Boten an 
dieſelben, welche in ihrem Namen jo zu ihnen jpre= 
chen mußten: „Seht ihr denn nicht, daß es euch 
nicht zur Ehre gereichen kann, wider mich, die ich 
eine Frau bin, zu kämpfen? Wenn ihr kämpfen 
wollt, ſo geht nach Orega und greift den König an, 
der euch mit Waffen und aufgeſtellten Schlachtreihen 
erwartet!“ Als die Fürſten, Feldherren und das 
ganze Heer der Araber dieſe Botſchaft vernahmen, 
ſchlugen ſie die Augen empor und erblickten auf einem 
hohen Thurme des Alcazar die Königin, wie ſie in 
vollem Kronſchmuck auf einem hohen Thurme ſaß 
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und von einer großen Schaar edler Frauen umgeben 
war, welche zum Schalle von Pauken, Cithern, Zym— 
beln und Lauten ſangen. Sobald die Fürſten, Feld— 
herren und das Heer ſie erblickten, ſtaunten ſie, wur— 
den beſchämt, beugten ihre Häupter vor der Königin 
und zogen ab.“ 1) — Arabiſche Autoren berichten aus 
dem Leben des, durch ſeine wunderbare Stärke be— 
rühmten Kriegers Hariz mehrere Vorgänge, die in 
einem Ritterromane Platz finden könnten. König 
Alfonſo von Caſtilien, erzählen ſie, war begierig, den 
Vielgeprieſenen kennen zu lernen und ließ ihn ein— 
laden, ihn in ſeinem Lager zu beſuchen. Hariz nahm, 
nachdem ihm eine Anzahl vornehmer Chriſten als 
Geißeln für ſeine Sicherheit geſtellt waren, die Ein— 
ladung an und überſchritt die Gränze des Chriſten— 
landes. Wie er gepanzert und in voller Kriegsrü— 
ſtung durch die Straßen von Calatrava hinritt, ſam— 
melte ſich das Volk längs des Weges und betrach— 
tete ſtaunend ſeinen rieſenhaften Körperbau, ſeine 
ſtattliche Erſcheinung und die Zier ſeiner Waffen, 
indem es ſich Geſchichten von ſeinen tapferen Thaten 
erzählte. So gelangte er zum Lager des Königs, 
wo ihm Alfonſo und die Vornehmſten des chriſtlichen 
Heeres mit Willkommgrüßen entgegentraten. Wäh— 
rend Hariz ſich anſchickte, vom Roß zu ſteigen, ſtieß 
er ſeine Lanze mit ſolcher Gewalt in den Boden, daß 


1) Chronica Alfonsi VI, 142. (Espana sagrada.) 
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der König ſofort von der Wahrheit deſſen überzeugt 
wurde, was er von feiner gewaltigen Stärke gehört 
hatte; die chriſtlichen Ritter aber wurden ungeduldig, 
ihre Kraft mit der ſeinigen zu meſſen, und der ſtärkſte 
von ihnen forderte ihn zum Kampfe. Auch Alfonſo 
drückte den Wunſch aus, zu ſehen, wie der berühmte 
arabiſche Held die Probe beſtehe; Hariz jedoch er— 
widerte: „der Tapfere kämpft nur mit ſolchen, deren 
Kraft der ſeinigen gleich iſt; möge man mich denn 
widerlegen, wenn ich behaupte, daß Keiner von Al- 
len hier meine Lanze aus der Erde, wo ich ſie ein— 
gepflanzt, zu reißen vermag; wer es vollbringt, mit 
dem zu kämpfen bin ich bereit, ſei es nun Einer, 
oder ſeien es Zehn!“ Alsbald ſprengte der ſtärkſte 
der Chriſtenritter heran, aber konnte die eingepflanzte 
Lanze nicht von der Stelle bewegen; nachdem der— 
ſelbe Verſuch mehrmals vergebens wiederholt wor— 
den war, forderte dann der König den Hariz auf, zu 
zeigen, ob er ſelbſt das Kraftſtück ausführen könne, 
und dieſer, ſein Roß antreibend, riß, indem er nur 
eben die Hand ausſtreckte, die Lanze aus dem Bo— 
den. Alle Ritter bewunderten den tapferen Araber 
ungemein und der König trat zu ihm hinan, indem 
er ihm hohe Ehren bezeigte. 1) — Andere hierher 
gehörige Fälle ſind folgende. Alfons XI. hielt Gi— 
braltar umzingelt und die Stadt war nahe daran 


1) Makkari II, 378. 


— 65 — 


ſich zu ergeben, als er plötzlich an der Peſt ſtarb. 
In Folge davon ward die Belagerung aufgehoben, 
und die Chriſten, fürchtend, auf dem Rückzuge von 
den Feinden angegriffen zu werden, trafen Anſtalten, 
um ſie zurückzutreiben. „Aber — heißt es in der ſpa— 
niſchen Chronik — kaum erfuhren die Mohren, der 
König Don Alfonſo ſei geſtorben, ſo gaben ſie in 
ihrem Heere den 5 es ſolle Keiner ſich unter— 
fangen, eine Bewegung gegen die Chriſten zu ma— 
chen oder Kampf mit ihnen anzufangen. Alle hiel— 
ten ſich ruhig und ſagten untereinander, an jenem 
Tage ſei ein edler König und Fürſt geſtorben, der 
nicht bloß den Chriſten zur Zierde gereicht habe, ſon— 
dern durch den auch den Mauriſchen Rittern 155 
Ehre widerfahren. An dem Tage, als die Chriſten 
dann aus ihrem Lager vor Gibraltar mit der Leiche 
des Königs Don Alfonſo heimzogen, kamen alle Moh— 
ren von Gibraltar aus der Stadt, ſtanden ganz ru— 
hig, ſahen dem Abzuge der Chriſten zu und erlaub— 
ten nicht, daß Einer ſie angriffe.“ 1) — Bei der Be— 
lagerung der Feſtung Baza durch das katholiſche Kö— 
nigpaar, ließ der Marques von Cadiz den Befehls— 
haber der Araber, Cid Hiaya (Jahja), um kurze Ein— 
ſtellung der Feindſeligkeiten erſuchen, weil die Köni— 
gin Iſabella bei ihrer Truppenbeſichtigung einen Ritt 
bis an die Wälle der Stadt zu machen beabſichtige. 


1) Cronica del Rey Alfonso XI, Cap. 342. 


Das Verlangen wurde gewährt und Cid Hiaya wies 
nicht nur den Vorſchlag einiger Häuptlinge, welche 
zu einem Angriff auf das königliche Gefolge riethen, 
entrüſtet zurück, ſondern beſchloß auch, der Königin 
ein Schauſpiel muhammedaniſcher Ritterlichkeit zu 
geben. Als nun Iſabelle und ihre Damen die 
Mauern von Baza betrachteten und ſeine Thürme, 
Zinnen und Dächer mit neugierigen Mauren und 
Maurinnen bedeckt ſahen, gewahrten ſie plötzlich, wie 
dichte Reihen mauriſcher Reiterei mit glänzenden 
Waffen und fliegenden Fahnen unter Anführung Cid 
Hiaya's aus dem Thor hervorgezogen. Einige Chri— 
ſten wollten zu den Schwertern greifen, um die ver— 
meinte Gefahr von der Königin abzuwenden, aber 
der Marques von Cadiz, der die Mauren beſſer 
kannte, beruhigte ſie. Hierauf rückte die Heerſchaar 
der Araber vor und die Reiter führten, ihre präch— 
tigen Roſſe tummelnd und die Lanze ſchwenkend, 
ein Ritterſpiel zur Erluſtigung der Königin aus, wo— 
rauf fie unter höflichem Grüßen und von der Bewun— 
derung Iſabellens und ihrer Damen geleitet, in die 
Feſtung zurückzogen. 1) Solche Züge wahrhaft ritter— 
licher Sinnesart prägten ſich den Spaniern tief ein, 
und trotz alles Religionshaſſes, der ſie beſeelte, mach— 
ten ſie ihnen in den Romanzen das Zugeſtändniß, 
ſie ſeien, „wenn auch Mohren, doch ächte Ritter.“ 


1) Alonso de Palencia, de bello Granat. lib. 9. 
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Selbſt der fanatiſche Beichtvater Ferdinands und Iſa— 
bellens gibt dies zu, indem er in ſeiner Chronik des 
granadiniſchen Krieges einen ähnlichen Fall erzählt. 
Als die Chriſten Malaga belagerten, traf Einer der 
Vertheidiger dieſer Stadt, Ibrahim Zeneta, bei einem 
Ausfall, den er machte, ſieben oder acht ſpaniſche 
Knaben, und ſtreichelte ſie, ſtatt ihnen etwas zu Leide 
zu thun, mit ſeiner Lanze, indem er ſagte: geht, 
Kinder, geht zu euren Müttern! Während die Kna— 
ben eilends davonliefen, machten ihm andere Mohren 
Vorwürfe, daß er ſie nicht getödtet hätte; er aber 
antwortete: ſie hatten ja keine Bärte. So zeigte er 
— ſetzt der Chroniſt hinzu — daß er, obgleich ein 
Mohr, Tugend zu üben wußte wie ein ächter Hi— 
dalgo. 1) 

Unter dieſen allgemeinen Bemerkungen über die 
Civiliſation der ſpaniſchen Araber haben noch wenige 
von den zahlreichen einzelnen Zügen Platz finden 
können, welche die muhammedaniſchen Geſchichtſchrei— 
ber anführen, um einen Begriff von der ſeltenen Be— 

1) Chronica de Andres Bernaldez, Cura de los Palicios. Granada 1852 
pag. 181. Wenngleich aus einem ſolchen einzelnen Zug noch kein Schluß im 
Allgemeinen zu ziehen iſt, erſcheinen doch auch noch in anderen Berichten die 
Muhammedaner ſehr zu ihrem Vortheil gegen die Chriſten, welche im Kriege 
gewöhnlich weder Weiber noch Kinder verſchonten; ſ. die Reiſen des Ritters 
Georg von Ehingen, S. 26, und Dozy, Histoire III, 31. Leo von Roßmital, 
der Spanien zwiſchen 1465 und 1467 beſuchte, jagt, indem er von feinem Auf. 
enthalt in einer, nur von Muhammedanern bewohnten Gegend ſpricht: „Die 
Heiden thaten uns große Ehre und Zucht und waren wir bei ihnen viel ſiche⸗ 
rer als in dem Land bei den Chriſten. — Darnach kamen wir wieder aus den 


Heiden in des alten Königs Land zu böſen Chriſten.“ (Reife des Leo von Roß⸗ 
mital, herausg, von Schmeller, S. 189.) 
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gabung der Andaluſier zu geben. Zum Beweiſe ih— 
res außerordentlichen Gedächtniſſes erzählen ſie z. B., 
Einer von ihnen habe einſt während einer ganzen 
Nacht nur ſolche Verſe hergeſagt, welche ſämmtlich 
mit dem Buchſtaben Kaf endigten. Als Beleg ihres 
ſeltenen Scharfſinns führen ſie an, ein Arzt Ibn Fir— 
nas habe ein Inſtrument erfunden, um die Zeit zu 
meſſen und eine Flugmaſchine conſtruirt, mit der er 
ſich eine beträchtliche Strecke in die Luft erhoben.!) 
Viele Anekdoten, die ſie mittheilen, ſollen die Auf— 
gewecktheit des Geiſtes bezeugen, welche ſchon die 
Kinder zeigten. So die folgende. Der König Al 
Motaſim kam einſt in das Haus eines ſeiner Unter— 
thanen und fragte deſſen kleinen Sohn Al Fath: 
„welches Haus iſt ſchöner, das des Beherrſchers der 
Gläubigen, oder das deines Vaters?“ Der Knabe 
antwortete: „Wenn der Beherrſcher der Gläubigen 
ſich darin befindet, ſo iſt das Haus meines Vaters 
das ſchönere.“ — Ueberraſcht von der Geiſtesgegenwart 
des Kleinen, ſtellte der König dieſelbe noch weiter 
auf die Probe und fragte ihn, indem er ihm den 
Ring an ſeinem Finger zeigte: „Sprich, Fath, gibt 
es etwas ſchöneres, als dieſen Ring?“ — „Ja, ant— 
wortete Fath, die Hand, die ihn trägt.“ — Auch von 
dem angeborenen Talent der Andaluſier für die Dicht— 
kunſt werden manche Züge erzählt. Ein Bewohner 


1) Makkari II, 254. 
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der Stadt Silves vom Stamme der Benul Melah 
ging einſt mit jenem Söhnchen ſpazieren und fie 
kamen an einen Fluß, in dem die Fröſche laut quak— 
ten; da ſagte der Alte zu dem Kleinen: „mache den 
zweiten Vers! Hörſt du ſie quaken im Fluß?“ Der 
Sohn gab Antwort: „Fürwahr ein ſeltner Genuß!“ 
Der Vater: „Welch ein Krächzen und Stammeln!“ 
Der Sohn: „Wie wenn ſich die Benul Melah ver— 
ſammeln.“ Auf einmal verſtummten die Fröſche, 
weil ſie die Tritte der Spaziergänger hörten; der 
Vater aber ſagte weiter: „Geht ihnen der Odem aus?“ 
Der Sohn: „Ich glaube, fie find beim Abendſchmaus“, 
und ſo hatte der Kleine immer ſeinen Reim aus dem 
Stegreif bereit. „Gewiß — ſetzt der Araber, der die 
Anekdote erzählt, hinzu — wäre es ein Erwachſener 
geweſen, der ſo improviſirte, man hätte ihn bewun— 
dern müſſen; nun es aber ein kleiner Knabe war, 
wie viel mehr muß man ihn anſtaunen!“ 1) 

Die Poeſie machte den Mittelpunkt des ganzen 
geiſtigen Lebens in Andaluſien aus. Mindeſtens ſechs 
Jahrhunderte lang iſt dieſelbe mit einem Eifer und 
von einer ſo großen Menge von Individuen cultivirt 
worden, daß ein Verzeichniß aller ſpaniſch-arabiſchen 
Dichter allein ganze Folianten füllen würde. Schon 
um die Mitte des neunten N 1 hatte ſich 

der Geſchmack an Dichtkunſt ſo allgemein verbreitet 


1) Makkari II, 350. 
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und ſelbſt auf die unter muhammedaniſcher Herrſchaft 
lebenden Chriſten ausgedehnt, daß Alvaro von Cor— 
dova klagt, ſeine Glaubensbrüder vernachläſſigten das 
Lateiniſche gänzlich, läſen dagegen mit Begierde ara— 
biſche Gedichte und Erzählungen, ja machten ſelbſt 
in dieſer Sprache elegantere und regelrechtere Verſe, 
als die Araber. 1) Etwa hundert Jahre ſpäter ver— 
faßte Ibn Ferradſch ſeine Anthologie „die Gärten“, 
welche in zweihundert Kapiteln, deren jedes hundert 
Doppelverſe zählte, ausſchließlich nur Gedichte anda— 
luſiſcher Autoren enthielt.?) Zahlreiche andere Blü— 
thenleſen, darunter die von Ibn Chakan und von 
Ibn Beſſam am berühmteſten wurden, vervollſtän— 
digten dieſe und ſetzten ſie für die folgenden Jahr— 
hunderte fort. Mit allen geſelligen Verhältniſſen, 
dem ganzen Sein und Treiben der Nation war die 
Poeſie auf das innigſte verwachſen. Die Höchſten 
wie die Niedrigſten cultivirten ſie; wenn beiſpiels— 
weiſe angeführt wird, in der Umgegend von Silves 
habe faſt jeder Bauer die Gabe der Improviſation 
beſeſſen und ſelbſt der Ackersmann hinter dem Pfluge 
über jedes beliebige Thema Verſe gemacht?), jo wer— 
den uns von allen hervorragenden Chalifen und Für— 
ſten gleichfalls einige Gedichte als Belege ihres Ta— 
lents mitgetheilt, ja noch iſt ein Werk vorhanden, 


1) Alvaro, Indic. lumin. in der Espana sagrada XI. 273 u. 274. 
2) Makkari II, 118 und Ibn Challikan im Artikel Juſſuf ar Remmadi. 
3) Al Cazwini's Kosmographie II, 364. 
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das ſich nur mit den Königen und Großen Andalu- 
ſiens beſchäftigt, die ſich durch ihre poetiſche Bega— 
bung hervorgethan.!) Die Frauen in den Haremen 
ſtritten mit den Männern um den Preis des Lie— 
des 2); Gedichte, ſich in vielfachen Verſchlingungen 
um Wände und Säulen windend, bildeten einen 
Hauptſchmuck der Paläſte und ſelbſt in den Staats— 
kanzleien ſpielte die Dichtkunſt eine Rolle. Kein noch 
ſo trockener Chroniſt oder Geſchichtſchreiber konnte ſich 
enthalten, die Seiten ſeiner Bücher mit einzelnen 
metriſchen Fragmenten zu ſchmücken. Männer aus 
den niedrigſten Ständen ſtiegen nur durch ihr poeti— 
ſches Talent zu den höchſten Ehrenſtellen, zu fürſtli— 
chem Anſehen empor; Verſe gaben das Signal zu 
blutigen Kämpfen und entwaffneten eben ſo auch 
wieder den Zorn des Siegers; die Poeſie mußte ihr 
Gewicht in die Wagſchale legen, um diplomatiſchen 
Verhandlungen mehr Nachdruck zu verleihen; und 
eine glückliche Improviſation ſprengte oft den Kerker 
des Gefangenen oder rettete das Leben des zum Tode 
Verurtheilten. Standen ſich zwei feindliche Heere 
gegenüber, ſo pflegten einzelne Krieger aus den 
Schlachtreihen hervorzutreten und ein Paar Verſe zu 
improviſiren, in welchen ſie die Gegner zum Kampfe 
herausforderten, worauf denn dieſe in demſelben 
Metrum und mit dem nämlichen Reim antworteten.) 
1) Ibn ul Abbar's Al Hollat, ed. Dozy. 


2) Makkari II, 563 und 626. 
3) Dozy, recherches 419. 
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Aehnliche Aufforderungen, aber nur als Uebungen 
des Witzes, indem Einer den Anderen zur Stegreif— 
dichtung veranlaßte, waren auch im alltäglichen Le— 
ben gewöhnlich und Briefwechſel zwiſchen Freunden 
oder Liebenden wurden nicht ſelten in Verſen geführt. 
Vielfach bediente man ſich auch des ſogenannten hö— 
heren Styls in gereimter Proſa, wie wir ihn aus 
den Makamen des Hariri kennen; es galt für ein 
Erforderniß der feineren Bildung, ſich in demſelben 
ausdrücken zu können, er drang in wiſſenſchaftliche 
Werke und in Staatsſchriften ein, ja Reiſepäſſe wur= 
den in ihm abgefaßt. !) 

Die arabiſche Sprache verlor im Munde der An— 
daluſier, ſo fern von ihrer urſprünglichen Heimath, 
bald ihre Reinheit und artete mehr und mehr in 
einen Vulgär-Dialect aus, welcher ſich nicht mehr 
an die ſtrengen Regeln der ſo fein ausgebildeten 
Grammatik band. Ein Beduine würde an der Rede 
ſelbſt des gebildetſten Spaniers viel zu tadeln ge— 
funden haben.?) Für die Schrift jedoch erhielt ſich 
das alte Arabiſch im Gebrauch; jeder, der auf hö— 
here Bildung Anſpruch machte, ſuchte durch das Stu— 
dium der Hamaſa, der Muallakat u. ſ. w. ſich das— 
ſelbe anzueignen und ein junger Mann galt nicht für 
wohlerzogen, wenn er nicht eine beträchtliche Menge 


1) Einen ſolchen Paß in gereimter Proſa ertheilte der König von Granada 
dem Ibn Chaldun. Journ. asiat. 1844 I, pag. 60. 
2) Makkari I, 136 und 137. 
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von Stücken in Poefie und Proſa auswendig gelernt 
hatte. Ueberdies war ſchon durch den Koran, mit 
dem jeder Muhammedaner von Jugend an bekannt 
und vertraut gemacht wurde, dafür geſorgt, daß die 
Kenntniß des unverfälſchten Idioms nicht ausſterben 
konnte. Auch wurden bereits die Kinder in der Gram— 
matik und Poeſie unterrichtet und zum Leſen der Dich— 
ter angeleitet. 1) 

Seit der frühſten Zeit, daß ſich in Spanien ein 
königlicher Hof befand, war dort die Dichtkunſt hei— 
miſch. Im Palaſte Abdurrahmans, des erſten Omaj— 
jaden, zu Cordova hatten Verſammlungen Statt, an 
welchen der Kronprinz Hiſcham Theil nahm und bei 
denen die Gäſte ſich mit der Recitation von Gedich— 
ten, der Erzählung hiſtoriſcher Ereigniſſe und dem 
Vortrage von Lobreden auf ausgezeichnete Männer 
und Thaten unterhielten.) Dem Beiſpiele folgend, 
welches ihr Ahnherr Jezid J. im Oſten gegeben hatte, 
ſtellten die Omajjaden beſoldete Hofdichter an, und 
an einzelnen Großen, z. B. dem Ibrahim, der ſich 
unter der Regierung Abdallah's ( 912) in Sevilla 
zu faſt königlicher Gewalt aufgeſchwungen hatte, 
fanden die Poeten ebenfalls freigebige Gönner.?) Un— 
ter den früheren Chalifen ſtand der Dichter Jahja, 
wegen ſeiner Schönheit Al Gazal, die Gazelle, zu— 


1) Ibn Chalduns Prolegomena, herausgegeben v. Quatremere III, 260 ff. 
und 319. 

2) Al Hollat 37. 

3) Dozy, Histoire II, 315. 
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benannt, in großem Anſehen. Er wurde als Geſand— 
ter an verſchiedene Höfe geſchickt und fand wegen 
ſeines feinen Benehmens und ſeiner geiſtreichen Un— 
terhaltung überall großen Beifall. Der Kaiſer von 
Conſtantinopel drückte ihm den Wunſch aus, ihn ganz 
bei ſich zu behalten, aber er entſchuldigte ſich damit, 
daß er ihm wegen des Weinverbots doch nicht Ge— 
ſellſchaft leiſten könne. Einſt, während Beide bei 
einander ſaßen, trat die Kaiſerin, die von großer 
Schönheit war, zu ihnen; der Araber vermochte das 
Auge nicht von ihr zu wenden und zeigte ſich in der 
Unterhaltung mit dem Kaiſer ſo zerſtreut, daß dieſer 
ihn, ungehalten, durch den Dolmetſcher nach der Ur— 
ſache davon fragen ließ. Jahja erwiderte, die Schön— 
heit der Kaiſerin habe einen ſo überwältigenden Ein— 
druck auf ihn gemacht, daß er für die Unterredung 
keinen Sinn mehr gehabt; er ergoß ſich dann weiter 
in eine bewundernde Schilderung ihrer Reize, und 
als der Dolmetſcher dem Kaiſer ſeine Worte überſetzt 
hatte, ſtieg er bei letzterem noch in der Gunſt, wie 
denn auch die Kaiſerin ſeine Schmeichelei ſehr gut 
aufnahm. Auf einer anderen diplomatiſchen Sen— 
dung an den König der Normannen machte der Dich— 
ter Glück bei deſſen Gemahlin Theuda, indem er 
deren Schönheit in improviſirten Verſen pries. Spä— 
ter, wegen ſatiriſcher Gedichte vom Hofe Abdurrah— 
man's II. verbannt, begab er ſich nach Bagdad und 
langte dort kurz nach dem Tode des großen Abu 
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Nuwas an, der im Orient ſo bewundert wurde, daß 
man glaubte, kein Dichter könne ihm auch nur von 
ferne gleich geſtellt werden. Als nun Jahja ſich einſt 
in einer literariſchen Geſellſchaft befand, hörte er die 
meiſten Anweſenden verächtlich von den ſpaniſchen 
Dichtern ſprechen. Die Unterhaltung ging dann auf 
den eben verſtorbenen Abu Nuwas über. Jahja hatte 
bisher auf die Kritiken über die ſpaniſchen Dichter 
nichts erwidert, nun aber begann er ein Gedicht zu 
recitiren, das er für ein Werk des Abu Nuwas aus— 
gab und das mit außerordentlichem Beifall aufge— 
nommen ward. Als die Begeiſterung der Zuhörer 
den höchſten Grad erreicht hatte, ſagte er: „mäßigt 
euer Entzücken! dieſe Verſe ſind von mir.“ Man 
wollte anfänglich ſeiner Verſicherung keinen Glauben 
ſchenken, da recitirte er ſeine Kaſſide, die mit den 
Worten anfängt: 

Ich ſchöpfte meine Sünden aus dem Trunk, 

Und Scham und Tugend ließ ich drin verſinken. 

Als er das Gedicht hergeſagt hatte, fühlte ſich die 
Geſellſchaft beſchämt und ging auseinander.!) 

Am Hofe Abdurrahman's III. lebten die berühm— 
ten Dichter Ibn Abd Rebbihi und Mondhir Ibn 
Said, welcher letztere dem Chalifen bei dem Em— 
pfange einer byzantiniſchen Geſandtſchaft einen we— 
ſentlichen Dienſt leiſtete. Als alle Würdenträger des 


1) Makkari I, 629. 
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Reichs in dem prachtvoll geſchmückten Thronſaal verſam— 
melt waren und die Geſandten ihre Schreiben in feierli— 
cher Audienz übergeben hatten, beauftragte Abdurrah— 
man die ausgezeichnetſten Gelehrten ſeiner Umgebung, 
in einer Rede an die Verſammlung den Islam und die 
Macht des Chalifats zu preiſen; aber ſie alle verloren 
die Faſſung und blieben ſtecken; da erhob ſich der Dichter 
und hielt eine lange Rede in Verſen, welche ſämmtliche 
Zuhörer zur höchſten Bewunderung hinriß und für 
die er vom Chalifen mit einem hohen Amt belohnt 
wurde. 1) — Auch der mächtige Almanſur umgab ſich 
mit Dichtern, verſammelte ſie in ſeinem Palaſte zu 
literariſchen Unterhaltungen?) und ließ ſich auf ſei— 
nen Feldzügen von ihnen begleiten. Als die beiden 
vorzüglichſten derſelben galten Ibn Derradſch, auch 
der Caſtilier genannt, und Juſſuf ar Ramadi; noch 
größeres Glück am Hofe aber machte ein anderer, 
Namens Said, und zwar aus folgendem Anlaß. 
Schon ſeit lange hatte Almanſur keinen ſehnlicheren 
Wunſch gehabt, als den Grafen Garcia Fernandez 
von Caſtilien in ſeine Gewalt zu bekommen und 
es gab kein beſſeres Mittel, ſich bei ihm einzuſchmei— 
cheln, als daß man ihm ſagte, Garcia werde bald 
unterliegen. Da überbrachte ihm einſt Said einen, 
mit Stricken gebundenen, Hirſch als Geſchenk und 


1) Makkari I, 234. 
2) Abd ul Wahid p. 24. 
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recitirte dabei ein Gedicht, in welchem folgende Verſe 
vorkamen: 
O Talisman der Fürchtenden, o Zuflucht der Verlornen, 
O Hert für die vom Mißgeſchick zur Beute Auser— 
kornen! 
Dein Sklav, der Rettung nur durch dich und Glück 
durch dich gefunden, 
Bringt dieſen Hirſch dir als Geſchenk, mit Stricken feſt— 
gebunden! 
Garcia hat er ihn genannt; o möchteſt du in Stricken 
Den wirklichen Garcia bald, wie dieſen hier, erblicken!!) 


Durch einen wunderbaren Zufall war nun Garcia 
Fernandez in der That an demſelben Tage, an wel— 
chem der Dichter dieſen Einfall ausführte, gefangen 
worden, und Almanſur bezeigte ſeit dem Augenblicke, 
wo ihm die Nachricht davon kam, dem Said, deſſen 
Vorherſagung ſo glücklich in Erfüllung gegangen war, 
großen Reſpect. Sich dieſe Gunſt zu erhalten und 
der Eitelkeit Almanſurs zu ſchmeicheln, wandte der 
Dichter alle möglichen Künſte an. Einſt ließ er aus 
allen den Beuteln, in welchen ſein Gebieter ihm 
Geld geſchickt hatte, einen Rock für ſeinen rieſengro— 
ßen Sklaven Safur machen. Almanſur, der des 
ſeltſam Gekleideten anſichtig wurde, fragte erſtaunt, 
weshalb denn der Diener des Hofpoeten eine ſolche 
Lumpenkleidung trage. „Herr, erwiderte Said, du 


1) Abd ul Wahid 24 ff. Es ſind dies nur einzelne aus dem längeren Ge— 
dicht hervorgehobene, Verſe. 
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haſt mir ſchon ſo viele Geldgeſchenke gemacht, daß 
ich aus den Beuteln, die ſie enthielten, einen Rock 
für einen ſo großen Menſchen wie Safur haben ma— 
chen laſſen können.“ Almanſur lächelte zufrieden 
über das Compliment, das der Dichter ſeiner Frei— 
gebigkeit gemacht, und ließ ihm ſogleich neue Ge— 
ſchenke, darunter auch ein ſchönes Gewand für Sa— 
fur, überreichen. ) — Die bevorzugte Stellung, de— 
ren ſich Said erfreute, erweckte den Neid vieler Schön— 
geiſter und es beſtand im Palaſte eine förmliche Ver— 
ſchwörung zu deſſen Sturze. Nicht immer ſetzte Al— 


manſur den Machinationen dieſer Partei die gehörige 
Feſtigkeit entgegen und einſt ließ er ſich ſogar be⸗ 


ſtimmen, ein Werk des Dichters, über das er viel 
Nachtheiliges hatte hören müſſen, in den Fluß zu 
werfen. Said machte hierauf das Epigramm: 
Nun iſt mein Buch an ſeinem wahren Platz, 
Denn in der Tiefe ruht der Perlenſchatz. 

Ein anderes Mal war dem Almanſur eine früh— 
zeitige Roſe, deren Kelch ſich noch nicht ganz geöff— 
net hatte, überreicht worden. Said, der ſich gerade 
bei ihm befand, improviſirte darauf die Verſe: 

Schau dieſe Roſe, deren Kelch 

Die Luft mit Moſchusduft erfüllt! 
Sie gleicht der Jungfrau, die ihr Haupt, 
Wenn man ſie anblickt, ſcheu verhüllt. 


1) Dozy, Histoire III, 250. 
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Almanſur fand großes Gefallen an dieſem Epigramm. 
Ein Nebenbuhler Saids aber, der eben zugegen war, 
ſagte: „die Verſe ſind nicht von ihm, ſondern von 
einem Dichter aus Bagdad, den ich ſie in Aegypten 
habe recitiren hören; ich beſitze ſie von ſeiner Hand 
auf die Rückſeite eines Buches geſchrieben.“ „So 
zeige ſie mir!“ befahl Almanſur. Jener begab ſich 
in aller Eile zu einem durch ſein Talent für die Im— 
proviſation bekannten Dichter, erzählte ihm den Fall, 
ließ ihn die Verſe Saids in ein anderes Gedicht ver— 
flechten, ſchrieb dieſes mit blaſſer Tinte und unter 
Nachahmung der ägyptiſchen Handſchrift auf die Rück— 
ſeite eines Buches und kehrte damit in den Palaſt 
zurück. Als Almanſur das Gedicht geleſen hatte und 
fi) für überzeugt hielt, Said) habe die Verſe aus 
ihm geſtohlen, gerieth er in großen Zorn und ſagte: 
morgen will ich ihn auf die Probe ſtellen, und wenn 
er ſchlecht beſteht, ſchicke ich ihn in die Verbannung. 
Am folgenden Morgen wurde denn Said in den Pa— 
laſt beſchieden; er fand dort alle Höflinge um Al— 
manſur verſammelt und erblickte in einem reichge— 
ſchmückten Saal ein großes Becken, über welches Blu— 
mengewinde in Form von Bänken geſpannt waren; 
auf dieſen Bänken ſaßen Figuren, aus Jasmin ge— 
formt, welche Mädchen darſtellten, und unter ihnen 
in dem Becken befand ſich ein kleiner See, deſſen 
Grund ſtatt mit Kieſeln mit Perlen bedeckt war, und. 
in welchem eine Schlange ſchwamm, während ein, 
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aus Blumen geformtes, Mädchen ein Boot mit gol— 
denen Rudern auf ſeinen Wellen ruderte. Almanſur 
forderte Said auf, dies Becken und ſeinen Inhalt 
ſofort in Verſen zu beſchreiben und ſo die Behaup— 
tung zu widerlegen, daß alle ſeine Gedichte geſtohlen 
ſeien; wenn er es nicht vermöge, ſtehe ihm Schlim— 
mes bevor. Said entſprach denn auch ſofort der 
Aufforderung und improviſirte ſo treffliche Verſe über 
das ſeltſame Becken, daß Almanſur, ſtatt ihn zu ver— 
bannen, ihm hundert Goldſtücke und hundert Kleider 
ſchenkte, zugleich ihm auch noch monatlich dreißig 
Goldſtücke zuficherte. !) 

Gleicher Gunſt am Hofe wie beim Volke erfreu— 
ten ſich die Muſiker. Abdurrahman II. lud den Sän— 
ger Zirjab aus Bagdad nach Cordova ein, ließ ihm 
bei ſeiner Ankunft, unter den höchſten Ehrenbezei— 
gungen, eine prachtvolle Wohnung anweiſen und em— 
pfing ihn dann huldvoll im Palaſte, indem er ihm 
die Bedingungen mittheilte, unter denen er ihn an 
ſeinem Hofe zu behalten wünſchte. Dieſe waren 
höchſt glänzend; Zirjab ſollte monatlich zweihundert 
Goldſtücke und, außer reichlichen Naturallieferungen, 
jährlich noch weitere zweitauſend Goldſtücke an Ge— 
ſchenken erhalten; endlich ſollte er noch den Nieß— 
brauch einer Anzahl von Häuſern, Aeckern und Gär— 
ten im Capitalwerth von vierzehntauſend Goldſtücken 


1) Makkari II, 54. 
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haben. Erſt nachdem er ihm dies großartige Aner- 
bieten gemacht hatte, forderte Abdurrahman den Sän— 
ger auf, ihn ſeine Kunſt hören zu laſſen und, als 
dieſer ihn befriedigt hatte, war er ſo entzückt von 
ſeinem Talent, daß er keinen andern mehr hören 
mochte. Bald wählte er Zirjab zu ſeinem vertrau— 
teſten Umgang und unterhielt ſich mit ihm über 
Poeſie, Geſchichte, Wiſſenſchaft und Kunſt. Der 
Sänger beſaß nämlich ſehr ausgedehnte Kenntniſſe; 
abgeſehen davon, daß er die Worte und Melodien 
von zehntauſend Liedern auswendig wußte, hatte er 
Aſtronomie und Geſchichte ſtudirt, und nichts war 
unterrichtender, als ihn über die verſchiedenen Län— 
der und die Sitten ihrer Bewohner reden zu hören. 
Doch mehr noch, als ſein großes Wiſſen, wurde ſein 
Geiſt und ſein Geſchmack bewundert. Sein Geſang 
war ſo bezaubernd, daß ſich die Sage verbreitete, er 
empfange in jeder Nacht Beſuche von Genien, welche 
ihn Melodien lehrten. Er lebte mit fürſtlichem Auf— 
wande und ließ ſich, wenn er auf der Straße erſchien, 
von hundert Sclaven begleiten.!) — Von dem Eifer, 
mit welchem man Liederkunſt und Inſtrumenten— 
ſpiel betrieb, zeugt es auch, daß nicht nur theore— 
tiſche Werke über Muſik verfaßt wurden, ſondern auch 
ein großes Buch der andaluſiſchen Geſänge als Gegen— 
ſtück zu jenem der orientaliſchen des Ali von Iſpahan.?) 


1) Makkari II, 83. — Dozy, histoire II, 91 ff. 
2) Makkari U, 125. 
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Der Cancionero des Alfonſo de Baena, in wel- 
chem von einer mauriſchen Juglareſa die Rede iſt, 
und das Gedicht des Erzprieſters von Hita, welches 
der Tanzlieder und Gaſſenhauer mauriſcher Sänge— 
rinnen erwähnt, begünſtigen die Vermuthung, das 
Sängerweſen unter den Arabern ſei dem der Caſti— 
lianer und Provençalen ähnlich geweſen. Eben ſo 
bot im eilften Jahrhundert, nach dem Sturze der 
Omajjaden, auch das Leben der arabiſchen Dichter viel 
Analogien mit dem der Troubadours dar. Alle die 
kleinen Höfe, von denen Spanien damals wimmelte, 
wären ihren Gebietern öde erſchienen, wenn die Poeſie 
ſie nicht verſchönert hätte. Gleich ihren Brüdern in 
der Provence von Ort zu Ort ziehend, und gegen 
reichliche Lobſpenden reichlichen Lohn eintauſchend, 
umſchwärmten daher die Dichter die Schlöſſer der 
Fürſten und Sitze der Großen. War einer der klei— 
nen Souveraine durch eine vorzügliche Kaſſide ge— 
feiert worden, ſo entſtand unter den anderen eine 
wahre Eiferſucht; ſie hatten, wie ein Araber ſagt, 
keinen größeren Ehrgeiz, als daß es heißen möchte: 
der und der Gelehrte befindet ſich bei dem und dem 
König, oder der und der Dichter iſt der Vertraute 
des und des Königs. 1) Von ihrer Freigebigkeit, ſo— 
bald es galt, ſich für gute Verſe zu ihrer Verherr— 
lichung dankbar zu zeigen, nur ein Beiſpiel. Ibn 


1) Makkari II, 128. 
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Scharaf, welcher ein Dorf als Lehen beſaß, gerieth 
einſt mit einem Steuereintreiber in Streit, weil die— 
ſer zu große Abgaben von ihm forderte. Er begab 
ſich deshalb zu Motaßim, König von Almeria, um 
bei ihm Recht zu ſuchen und trug ihm ein Gedicht 
vor, welches folgende Stelle enthielt: 

Seit Dieſer herrſcht, wagt Keiner mehr, daß er den Dolch 

zum Morden zücke, 
Nur ſchöne Mädchen ſchleudern noch die ſcharfen Dolche 
ihrer Blicke. 

Den König entzückten dieſe Verſe dermaßen, daß er 
den Dichter fragte, wie viel Häuſer (arabiſch: Beit) 
ſein Dorf enthalte, und, als dieſer die Zahl derſel— 
ben auf fünfzig angegeben hatte, fortfuhr: „Wohlan, 
zum Lohn für dies Eine Verspaar (arabiſch gleichfalls 
Beit) will ich Dir ſie alle zum freien Eigenthum 
verleihen und kein Steuereintreiber ſoll künftig Ab— 
gaben von Dir erheben.!) — Waren nun unzwei— 
felhaft Ruhm und Gewinnſucht die Triebfedern, 
welche manchen Dichter zu den Fürſtenſitzen führten 
und wird ſogar von Einem berichtet, daß er ein Lob— 
lied nie für weniger als hundert Goldſtücke verfaßt 
habe, ?) jo darf man doch nicht annehmen, Habgier 
ſei durchgehends das einzige Motiv geweſen. Es 
war ein frohes, genußvolles Leben an jenen Höfen, 
zum heiteren Gedankenaustauſch und zum Wettſtreit 


1) Dozy, Recherches. 
2) Makkari II, 128. 


6* 


27. ge 


in der ſchönen Kunſt begegneten ſich dort gleichge- 
ſtimmte Geiſter. In den ſchönen andaluſiſchen Som— 
mernächten lag man bei'm Mondſchein in einem der 
reizenden Gartenhöfe des Palaſtes auf weiche Polſter 
hingeſtreckt, erzählte Märchen, übte ſich in ſchlagfer— 
tigen Gegenreden und improviſirte Verſe, während 
der Springbrunnen plätſcherte und der laue Nacht— 
wind Blüthenduft heranwehte. Vertraulich geſellte 
ſich der Fürſt zu ſeinen Gäſten, ließ den Becher im 
Kreiſe gehen und wagte wohl, ſelbſt mit den Mei— 
ſtern des Liedes in die Schranken zu treten. Auch 
fanden bei feſtlichen Gelegenheiten poetiſche Wett— 
kämpfe Statt, wie denn der König von Granada 
ſolche am Geburtsfeſte des Propheten veranſtaltete.!) 

Wie hohe Anerkennung auch den andaluſiſchen 
Dichtern zu Theil werden mochte, ſo trugen doch 


1) Selbſtbiographie des Ibn Chaldun im Journ. asiat. 1844. Es iſt hier 
zwar nur davon die Rede, die Dichter hätten an Muhammeds Geburtstage ihre 
Gedichte bei einem Hoffeſte vorgetragen, die Hinzufügung aber, es ſei dies in 
der bei den nordafrikaniſchen Fürſten üblichen Art geſchehen, läßt auf poetiſche 
Wettſtreite ſchließen Leo Africanus erzählt nämlich: „Die Dichter iu Fez ver- 
fafjen jährlich Gedichte zum Lobe Muhammed's, vorzüglich an deſſen Geburts- 
tage; dann nämlich ſtrömen fie ſchon früh Morgens an dem Orte zuſammen⸗ 
wo der oberſte der Beamten feine Wohnung hat. und recitiren nach der Reihe, 
indem ſie deſſen erhöhten Sitz beſteigen, vor einer großen Volksmenge ihre Lob— 
lieder; denjenigen, deſſen Gedicht als das eleganteſte und ſchlagendſte anerkannt 
wird, ruft man dann für das Jahr zum Dichterfürſten aus. So lange noch 
die Meriniden herrſchten, berief der jedesmalige König die Gelehrten und Schön— 
geiſter, ſo viele deren in der Stadt waren, in ſein Schloß, bereitete ihnen einen 
prächtigen Empfang und ließ jeden in feiner Gegenwart von einem erhöhten 
Platz ſein Gedicht auf Muhammed vortragen; wer dann, nach Aller Urtheil, 
Sieger war, ward vom Könige mit einem prächtigen Roſſe, einer Sklavin, hun⸗ 
dert Goldſtücken und dem Gewande, das der König ſelbſt getragen, belohnt.“ 
Leonis Africani Africa. Lugd. Batav. 1632, pag. 332. 
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manche ſpaniſche Gelehrte eine gewiſſe Geringſchätzung 
gegen ſie zur Schau und behaupteten, der Orient 
allein ſei die wahre Heimat der Poeſie. Ein Schrift— 
ſteller des 12ten Jahrhunderts kennzeichnet dieſe Un— 
gerechtigkeit mit ſcharfen Worten, indem er ſagt, die 
ſpaniſchen Literarhiſtoriker richteten ihr Augenmerk 
einzig auf die Autoren des Oſtens; wenn dort ein 
Rabe krächzte oder in dem entlegenſten Theile von 
Syrien und Irak eine Mücke ſummte, ſo knieten ſie 
davor, wie vor einem Idol, nieder, während ſie 
Schriften und Gedichte, welche das Licht in Anda— 
luſien erblickten, für weniger als nichts hielten; und 
dennoch habe Spanien, wenn auch von den übrigen 
Ländern des Islam ſo weit entlegen, von jeher Män— 
ner hervorgebracht, die ſich in der Poeſie wie in der 
ſchönen Proſa ausgezeichnet; dennoch könne Andalu— 
ſien, obgleich daſſelbe die letzte der moslimiſchen 
Eroberungen, obgleich es rings vom Meere, von 
Franken und Gothen umgeben ſei, ſich zahlreicher 
Dichter rühmen, deren Werke an Glanz mit Mond 
und Sonne wetteiferten.!) — Allein wenn, von Sucht 
nach dem Fremdländiſchen verblendet, mancher Be— 
wohner Spaniens die einheimiſchen Talente verkannt 
haben mag, ſo genoſſen dagegen im Orient verſchie— 
dene andaluſiſche Dichter eines großen Ruhmes und 
wurden den beſten der morgenländiſchen an die Seite 


1) Loci de Abbadidis, ed. Dozy III, 58 fl. 


Be; 


geſtellt. So erhielt Ibn Zeidun den Beinamen „der 
Bothori des Occident's“, ) jo zeichnete man jeden 
der drei Dichter Ibn Hani, Juſſuf ar-Remmadi und 
Ibn Derradſch durch das Epithet „der Motenebbi 
des Weſtens“ aus, ?) und Motenebbi ſelbſt ſoll, als 
er die Gedichte eines Spanier's recitiren hörte, be— 
geiſtert ausgerufen haben: „Dieſes Volk iſt im hohen 
Grade poetiſch begabt!“ 3) Abu Nuwas, der große 
Sänger des Weines und des heiteren Lebensgenuſſes 
aus der Zeit des Harun Ar Raſchid forderte einen 
Spanier, der nach Bagdad kam, auf, ihm Verſe von 
Andaluſiern zu recitiren“) und ein Bewohner des 
fernen Choraſan drückte in dem literariſchen Cirkel“ 
des berühmten Sevillaners Ibn Zohr ſeine Bewun— 
derung für dieſelben aus, indem er die Worte des 
Motenebbi: 

„Ich ſagte: Groß iſt Allah! als im Weſten dieſe Son— 

nen ſich erhoben“, 

auf die Dichter Spaniens bezog.“) 

Dieſe Anekdoten ſind zugleich intereſſant, weil ſie 
uns an die unermeßliche Ausdehnung des Gebietes 
erinnern, auf welchem damals die arabiſche Literatur 
blühte. Vom Ganges bis an die Tajomündung und 
vom Jaxartes bis an den Niger ward arabiſch ge— 


1) Catalogus Bibl. Lugd. ed. Dozy J, 243. 

2) Ibn Challikan in den drei Artikeln. 

3) Dozy in Abbad. I, pag. VIII. . 
4) Makkari II, 151. 

5) Derſ. II, 150. 
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dichtet, und der rege Reiſeverkehr auf dieſem unge— 
heuern Länderſtrich machte jede bedeutende neue Er— 
ſcheinung bald zu einem Gemeingut aller der Völker, 
welche mit dem Islam die Sprache des Koran an— 
genommen hatten. Durch die Karawanen, die all— 
jährlich von den äußerſten Gränzen der muhamme— 
daniſchen Welt nach der Geburtsſtätte des Propheten 
zogen, ward Mekka zu einem großen Markt, auf dem 
die entfernteſten Länder ihre literariſchen Erzeugniſſe 
mit einander austauſchten, und ſo konnte ein Werk, 
das am Fuße der Sierra Morena entſtanden war, 
leicht binnen kurzer Zeit ſeinen Weg bis in die Thä— 
ler des indiſchen Kaukaſus finden. 


III. 


Lieder, die in den zauberiſchen Hallen der anda— 
luſiſchen Schlöſſer, in den Arabesken-geſchmückten 
Säulengängen und hängenden Gärten von Az-Zahra 
erſchollen, deren Klang ſich mit dem Brunnenrieſeln 
und dem Geflöte der Nachtigallen des Generalife ge— 
miſcht, wer ſollte nicht begierig ſein, ſie kennen zu 
lernen? Wie überall, wo die Araber ihren Fuß auf 
ſpaniſchen Boden ſetzten, Leben und Waſſerfülle em— 
porſprudelte, Sykomore und Granate, Banane und 
Zuckerrohr ſich zum grünenden Labyrinth verſchlan— 
gen und ſelbſt der Stein in bunten Farben aufblühte, 
ſo — wird man glauben — müſſe auch ihre Dich— 
tung an ſinnbeſtrickendem Duft und Schmelz mit den 
Schattenhainen der Huerta von Valencia, an reichem 
Glanze mit den Arkaden und Zackenbogen der Alham— 
bra wetteifern. Steigern noch wird ſich das Ver— 
langen, ſie kennen zu lernen, durch die Vermuthung, 
ſie ſei von dem ritterlichen Geiſte durchdrungen, wel— 
cher dem muhammedaniſchen Leben in Spanien ein 
charakteriſtiſches Gepräge verleiht, der Himmel des 
Abendlandes habe zu der Mitgift ihrer Heimat, der 
Pracht und Fülle des Orients, größere Klarheit und 
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Beſonnenheit gefügt und fie unſerer Empfindungs— 
weiſe näher gerückt. 

Dieſe Erwartung wird nicht völlig getäuſcht wer— 
den. Wir begegnen unter den Erzeugniſſen der ſpa— 
niſch-arabiſchen Poeſie manchen, welche ein, dem unſ— 
rigen auffallend verwandtes Gefühl verrathen und 
Anſchauungen enthalten, wie ſie nicht in Altarabien, 
ſondern erſt unter dem erweiterten Horizont des Oe— 
eidents entſtehen konnten. Indeſſen darf man die 
derartige Erwartung nicht zu hoch ſpannen. Den 
Arabern blieb zu allen Zeiten und in den fernſten 
Weltgegenden, wohin ihre Eroberungszüge ſie getra— 
gen, die Erinnerung an ihr urſprüngliches Vaterland 
lebendig. Nachdem die Halbinſel des Sinai in Bar— 
barei zurückgeſunken war, blickten ſie von den leuch— 
tenden Pflanzſtätten der Cultur, die ſie im äußerſten 
Oſten wie am Saum des atlantiſchen Meers geſtif— 
tet, doch immer auf jene, als auf die Mutter ihrer 
Bildung, zurück. Die Geſchichte ihrer Vorfahren war 
ihnen von Jugend auf vertraut und die Pilgerfahrt 
nach den heiligen Plätzen ihrer Religion, die faſt 
jeder unternahm, ließ das Gefühl des Zuſammen— 
hanges mit der alten Heimat nie in ihnen erkalten; 
daher floſſen auch in ihre Gedichte häufige Anſpie— 
lungen auf die Traditionen, die Helden und Locali— 
täten des alten Arabien, Bilder des Nomadenlebens 
und Schilderungen der Wüſte. Ueberdies galten ih— 
nen die Muallakat und Hamaſa als unübertreffliche 
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Vorbilder und Viele glaubten, am Sicherſten zur 
Claſſicität zu gelangen, wenn ſie möglichſt in deren 
Style dichteten. Die überſchwängliche Bewunderung, 
welche dieſen Gedichten in Andaluſien gezollt wurde, 
die Flut von Nachahmungen, welche ſie hervorriefen, 
veranlaßten den Anthologen Ibn Beſſam zu der un— 
muthig ſpottenden Aeußerung, die ewige Wiederho— 
lung des ſchon ſo oft Geſagten jet langweilig; es er— 
rege Ueberdruß, beſtändig von den „Trümmern der 
Wohnung Chaula's“ ſingen zu hören, das „Macht 
Halt, ihr Freunde, damit wir weinen!“ müſſe doch 
endlich für abgedroſchen angeſehen werden; was jenes 
„Iſt dies die Spur Umm Aufa's?“ anbetreffe, ſo 
könne man es allerdings für ausgemacht annehmen, 
daß die Spur einer ſo lange Dahingegangenen ver— 
ſchwunden ſei; aber eben ſo gewiß ſeien jenen alten 
Dichtern viele ſchöne Gedanken fremd geblieben, ſie 
hätten den ſpäteren noch manche, von ihnen nicht be— 
handelte Stoffe übrig gelaſſen; nicht deshalb könne 
Einer ſo unbedingt für vortrefflich gelten, weil er 
begraben ſei. 1) Erhält nun ein Theil der ſpaniſch— 
arabiſchen Poeſie ſchon durch die, aus den vorislami— 
ſchen Gedichten entlehnten Formen, Ideen und Bil— 
der viel für uns Fremdes, ſo vermehrt dieſe Fremd— 
artigkeit ſich noch durch das große Gewicht, das in 
ihr auf die Technik und den ſprachlichen Theil gelegt 


1) Loci de Abbadidis ed. Dozy III, 58. 


u: 
wurde. Wie die Bewohner der pyrenäiſchen Halb— 
inſel ſtolz auf ihre philologiſchen Kenntniſſe waren und 
ein ſpecielles Studium daraus machten, in alle Sub— 
tilitäten der arabiſchen Schriftſprache einzudringen !), 
ſo mußten auch ihre Dichter vor Allem feingebildete 
Grammatiker ſein, und das Verdienſt derſelben wurde 
eben ſo ſehr nach der Vollendung des Styls und der 
Virtuoſität, mit welcher ſie den unendlichen Reich— 
thum des arabiſchen Wörterſchatzes beherrſchten, ge— 
ſchätzt, wie nach dem Inhalt ihrer Werke. So prei— 
ſen arabiſche Anthologen und Kritiker oft einzelne 
Verſe, die uns von ſehr geringem Gehalt zu ſein 
ſcheinen, als unvergleichlich, und erzählen, ſie lebten 
in Aller Munde, während wir einen ſolchen Ruhm 
kaum begreifen können. Die Erklärung kann hier 
nur in glücklichen Wendungen des Ausdrucks, in der 
Vollkommenheit der Form geſucht werden; nicht ſo— 
wohl der dichteriſchen Kraft, als der philologiſchen 
und metriſchen Kunſt des Verfaſſers gilt die Bewun— 
derung. Solche techniſchen Schönheiten der Poeſie, 
die mehr für das Ohr als für den Geiſt Geltung 
haben, vermag aber vollkommen nur das Volk, bei 
dem ſie einheimiſch iſt, zu würdigen und zu genie— 
ßen; ein Theil deſſen, was die Araber in manchen 
gefeierten Meiſterſtücken ihrer Literatur entzückt, iſt 
mithin für uns eine todte Maſſe. Aber mehr; die 


1) Ibn Chaldun's Prolegomena III, 319. 
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Leidenſchaft für Sprachkünſte und grammatiſche Sub- 
tilitäten hat den arabiſchen Dichtern des Decidents 
wie des Orients oft Verſe dictirt, deren einziges Ver— 
dienſt in der überwundenen Schwierigkeit beſteht, die 
von ſeltenen, ohne einen Commentar nicht verſtänd— 
lichen Worten und Wendungen wimmeln und nur 
als eine ſinnreiche Sylbenzuſammenſtellung angeſehen 
werden können, in der man einen poetiſchen Gehalt 
nicht ſuchen darf. Dazu kommt die, ihnen Allen in 
höherem oder geringerem Grade eigene Sucht zu 
weithergeholten Gleichniſſen und Metaphern, ſeltſa— 
men Antitheſen und hyperboliſchen Ausdrücken aller 
Art. Dieſer Hang ſcheint den Arabern angeboren 
zu ſein. Es iſt ein Irrthum, wenn man die voris— 
lamiſchen Dichter wegen ihres einfachen, von geſuch— 
ten Bildern freien Styles lobt, dagegen den ſpäteren 
vorwirft, Affectation und Ungeſchmack erſt eingeführt 
zu haben; ſchon Amrulkais haſcht in ſeiner Muallaka, 
die wenigſtens fünfzig Jahre vor Muhammeds Ge— 
burt geſchrieben iſt, nach Entlegenem, wenn er z. B. 
die Bruſt ſeiner Geliebten mit einem polirten Spie— 
gel oder einem Straußenei, ihre Hand mit den Zwei— 
gen eines Palmbaums vergleicht und von ſeinem 
Roſſe ſagt, es bewege ſich wie der Kreiſel in der 
Hand des Knaben. Doch ging die ſpätere Zeit in 
derſelben Richtung noch über die frühere hinaus; die 
nämlichen Stoffe waren ſchon ſo oft behandelt wor— 
den, daß ſie an ſich nicht mehr intereſſiren konnten, 


man juchte daher durch ungewöhnliche Darſtellungs— 
weiſe ihnen neues Intereſſe zu verleihen. Freilich 
darf nicht Alles hierher gerechnet und der Geſchmack— 
loſigkeit geziehen werden, was uns auf den erſten 
Blick ſeltſam erſcheint, weil es bei keinem unſerer 
und vielleicht bei keinem europäiſchen Dichter vor— 
kommt. Wenn z. B. von den Arabern die Wolke 
mit ihrem ſtrömenden Regen als Bild der Großmut 
und Freigebigkeit gebraucht wird, ſo iſt dieſes Gleich— 
niß richtig gewählt, weil das erquickende Naß, das 
ſie ausſchüttet, von den im Sonnenbrand lechzenden 
Orientalen und Andaluſiern als größte Wohlthat er— 
ſehnt wird. Eben ſo wenig, wie wunderlich es uns 
auch ſcheinen mag, kann man es fehlerhaft nennen, 
wenn ſie die Zähne wegen ihrer Weiße und Feuch— 
tigkeit mit Hagelſchloſſen, den weißen Teint der Ge— 
liebten mit Kampher vergleichen und den Vorſprung 
eines Berges deſſen Naſe nennen. Jede Sprache 
hat hierin ihre eigenen Conventionen und an ſich 
läßt ſich nicht abſehen, weshalb dieſe Bilder unſtatt— 
hafter ſein ſollen, als manche uns geläufige; indeſſen 
tragen ſie doch bei, der Poeſie, in welcher ſie vor— 
kommen, einen für uns fremdartigen Charakter zu 
geben. Bedenklicher ſchon iſt der Vergleich von ſchwar— 
zem Haar mit dem Laube der Myrthe, von Locken 
mit Skorpionen, weil hier der Vergleichungspunkt 
nicht recht in's Auge ſpringt; und eben ſo der Se— 
genswunſch: „reichlich moge dich, theures Haus, der 
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Wolken Regen begießen“, da reichliche Regengüſſe 
wohl den durſtenden Menſchen und Feldern willkom— 
men ſein mögen, aber unter allen Himmelsſtrichen 
den Häuſern nachtheilig ſind. Wird aber endlich die 
Narziſſe metaphoriſch für das Auge gebraucht, weil 
ihr dünner Stengel, der ſich matt unter der Blüthe 
beugt, an das Schmachten der Augen erinnern ſoll, 
werden geſchläugelte Locken mit Buchſtaben des Al— 
phabets, und Schönheitsmale auf der Wange mit 
Ameiſen verglichen, die nach dem Honig des Mun— 
des hinkriechen, ſo ſind dieſe Bilder theils falſch, weil 
der Vergleichungspunkt ungenügend iſt, theils ge— 
ſchmackwidrig. 

In Bezug auf die künſtleriſche Compoſition leg— 
ten die ſpaniſchen Araber ſich keine ſtrengeren Geſetze 
auf, als ihre Vorgänger im Oſten. Volle Einheit 
kann mehrentheils nur ihren kleinen Liedern nachge— 
rühmt werden, wo der ſtarke Impuls des Gefühls 
ſie dieſelbe unbewußt erreichen ließ; in Gedichten 
größeren Umfangs dagegen führten fie die Grundidee 
in ihrer Herrſchaft über alle Theile ſelten mit der 
Energie durch, welche allein ein harmoniſches Ganze 
zu ſchaffen vermag. Da hier oft nur ein Aneinan— 
derreihen von Gedanken und Bildern nach einem mehr 
äußerlichen Zuſammenhange Statt gefunden hat, pfle— 
gen auch die Anthologen einzelne Stellen nicht als 
Bruchſtücke, ſondern als für ſich beſtehend hervorzu— 
heben; wird ferner das nämliche Gedicht von ver- 
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ſchiedenen Schriftſtellern angeführt, ſo findet ſich faft 
immer, daß die Zahl und Reihenfolge der Verſe va— 
riirt; und doch erſcheint durch den Ausfall oder die 
Verſetzung ganzer Zeilen der Zuſammenhang nicht 
als weſentlich geſtört. Dieſe Lockerheit der Compo— 
ſition hängt mit einer den Arabern, wie es ſcheint, 
tief eingepflanzten Eigenheit des Geiſtes zuſammen, 
wonach ſie ſich vor Allem zur Betrachtung von Einzel— 
heiten hingezogen fühlen, während des Verweilens bei 
denſelben aber nur zu leicht das Ganze aus dem Auge 
verlieren. War es ihnen mithin durch ihre Natur— 
anlage ſchwer gemacht, ſich zu einem weiten Ueber— 
blick über einen Stoff zu erheben, und beſaßen ſie 
kein einheimiſches Vorbild kunſtvollerer Compoſition, 
ſo lernten ſie auch aus fremden Literaturen die Schön— 
heiten der kraftvollen Durchführung eines großen 
Plans nie kennen. Zu allen Zeiten und überall iſt 
ihnen die Poeſie anderer Völker vollkommen unbe— 
kannt geblieben, keiner ihrer Autoren verräth eine 
derartige Kenntniß und es läßt ſich mit Zuverſicht 
behaupten, daß ſelbſt ihr geiſtvollſter und gelehrteſter 
Schriftſteller, Ibn Chaldun, nur von Hörenſagen 
ſpricht, wenn er ſein Kapitel über die Poeſie der 
Araber mit der Bemerkung einleitet, auch bei ande— 
ren Nationen, namentlich den Perſern und Griecheu, 
habe die Dichtkunſt geblüht, wie denn Ariſtoteles den 
Homer nenne und preiſe. 1) Die vielbeſprochene Pflege 


1) Ibn Chaldun's Prolegomena III, 359. 
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der griechiſchen Literatur durch die ſpaniſchen Araber 
beſchränkt ſich auf philoſophiſche und ſtreng-wiſſen— 
ſchaftliche Werke, die ſie aus ſyriſchen Ueberſetzun— 
gen in ihre Sprache übertrugen und dann commen— 
tirten. In Bezug auf Alles, was nicht dieſe Fach— 
wiſſenſchaften betrifft, auf Geſchichte und Mythologie 
der alten Völker, blieben ſie in der größten Unwiſſen— 
heit. Ihre Geſchichtſchreiber erzählen z. B. in Ita— 
lica bei Sevilla ſei die wunderbar ſchöne Marmor— 
gruppe eines jungen Weibes und eines, von einer 
Schlange verfolgten, Knaben ausgegraben worden, 
ihre Dichter beſingen dieſe Gruppe, aber von einer 
Venus und einem Amor, welche ſie offenbar dar— 
ſtellte, haben weder die Einen noch die Anderen je 
gehört.!) Ihr, in Allem, was die muhammedani— 
ſchen Länder betrifft, ſo gut unterrichteter Geograph 
Al Bekri hält eine lateiniſche oder puniſche Grab— 
ſchrift, die unter den Ruinen von Carthago gefunden 
worden, für eine himjaritiſche und nennt Hannibal 
einen König von Afrika.?) Der große Philoſoph Ibn 
Roſchd oder Averroes endlich führt in ſeiner Para— 
phraſe der Ariſtoteliſchen Poetik ſtatt griechiſcher Dich— 
ter den Antara, Amr ul Kais, Motenebbi u. ſ. w. an 
und hat ſo wenig irgend einen Begriff von griechi— 
ſcher Literatur, daß er die Tragödie als die „Kunſt 
zu loben“, die Komödie als die „Kunſt zu tadeln“ 


1) Makkari I, 99 u. 350. 
2) Al Bekri. herausg. von Slane, 45 u. 42. 
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definirt und auf dieſe Theorie hin Tragödien und 
Komödien in den panegyriſchen und ſatyriſchen Ge— 
dichten der Araber findet. 1!) 

Hat nach dem Geſagten die Poeſie der Araber in 
Spanien viele Züge mit der ihrer Stammesbrüder 
im Orient gemein, ſo konnte doch das neue Lokal auf 
andaluſiſchem Boden nicht ohne Einfluß auf ſie blei— 
ben. Die Dichter vermochten bei aller ihrer Bewun— 
derung der Hamaſa und Muallakat und bei aller Nei— 
gung zur Nachahmung der alten Muſter die neuen 
Stoffe des Liedes, die ſich ihnen darboten, nicht ab— 
zuweiſen. Nicht mehr bloß Streitigkeiten zwiſchen 
Stamm und Stamm, oder Fehden um Weideplätze 
hatten ſie jetzt zu beſingen, ſondern den großen Kampf 
des Islam gegen die vereinigten Heere des Abend 
landes; ſtatt die Zeltgenoſſen zur Blutrache wegen 
eines ermordeten Verwandten aufzurufen, mußten ſie 
jetzt ein ganzes Volk zur Vertheidigung des ſchönen 
Andaluſien entflammen, aus dem die Glaubensfeinde 
ſie zu verjagen drohten. Neben Wüſtenfahrten und 
verödeten Wohnungen der Geliebten, die aus Con— 
vention noch immer ihren Platz in der Kaſſide ein— 
nahmen, galt es nun, lachende Gärten voll Orangen— 
duft, rinnende Bäche mit lorbeerbekränzten Ufern, 
mittägliches Raſten unter den Schattendächern des 
Granathains und nächtliche Luſtfahrten auf dem Gua— 


1) Renan, Averrobs et l’Averroisme pag. 3 
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dalquivir zu ſchildern. Unvermeidlich wurden den 
Dichtern durch dieſe neuen Stoffe auch fremde, ihren 
Vätern unbekannte Bilder zugeführt, und eben jo 
mußte der völlig veränderte Zuſtand der Civiliſation 
einen Abdruck in ihren Verſen finden. Andaluſier 
auf dem Höhepunkte geſelliger und wiſſenſchaftlicher 
Cultur, feingebildete Höflinge, die in die Schulen 
Ariſtoteliſcher Weltweisheit gegangen waren, konnten 


nicht mehr denken und fühlen wie rohe Wanderhirten.. 


Wenn manche ihrer Kaſſiden nicht nur der Form und 
dem Ausdrucke nach denen der Alt-Araber ähneln, 
ſondern auch ſich in deren Ideen- und Empfindungs⸗ 
kreiſe bewegen, ſo iſt daher anzunehmen, daß die 
Verfaſſer beſſer mit den blindverehrten Meiſterſtücken 
eines Antara und Lebid wetteifern zu können glaub— 
ten, indem ſie die Einflüſſe ihrer Zeit und Umgebung 
möglichſt fern von ſich hielten. Glücklicher Weiſe ſind 
dieſe verfehlten Verſuche, unter Verläugnung der Gegen— 
wart Styl und Geiſt vergangener Jahrhunderte zu copi— 
ren, nicht das einzige, was die Literatur der ſpaniſchen 
Araber beſitzt. Schon da, wo ihre Dichter die voris— 
lamiſche Poeſie vor Augen hatten und ſich die Ent— 
lehnungen aus ihr zum Verdienſt anrechneten, er— 
goſſen ſich ihnen nicht ſelten unvermerkt neue An— 
ſchauungen in die alte Form; in anderen Compoſi— 
tionen aber folgten ſie rückhaltlos den Eingebungen 
ihres eigenen Geiſtes und Herzens, ſchilderten, ſtatt 
aus Büchern zu ſchöpfen, Selbſt-Erlebtes und Ge= 


— — 
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fühltes. Dieſe letzteren Gedichte nun werden beſon— 
ders unſere Aufmerkſamkeit verdienen und in ihnen 
vor allen diejenigen Züge, welche die Poeſie des 
Abendlandes von der des Oſtens unterſcheiden, uns 
die Araber als Europäer zeigen. Wenn wir hier in 
ſemitiſchen Lauten und unter vielen Anklängen an 
den Orient den Preis der grünen Fluren und rin— 
nenden Bäche Andaluſiens, den Ausdruck von Liebes— 
gefühlen vernehmen, wie ſie zarter kein Minneſänger 
ausgeſprochen hat, ſo wird es uns bisweilen ſein, als 
hörten wir zugleich mit dem Rauſchen der morgen— 
ländiſchen Palme das Säuſeln des Abendwindes, der 
durch die Hesperidenhaine des Weſtens weht. 

Gleich ihrer Sprache, welche die reichen malenden 
Zuſammenſtellungen der indogermaniſchen nicht kennt, 
ſondern, weſentlich innerlich, die Worte durch Hinzu— 
fügung einzelner Buchſtaben zu den Wurzellauten, 
durch Veränderungen in den Accenten und Vokalen 
bildet, trägt die ganze ſchaffende Thätigkeit der Ara— 
ber einen ſubjectiven Charakter. Ueberall ſprechen 
ſie vorzugsweiſe ihr Seelenleben aus, ziehen die 
Dinge der Außenwelt in daſſelbe hinein und zeigen 
wenig Neigung, der Wirklichkeit feſt ins Auge zu 
ſehen, um die Natur in ſcharfen und beſtimmten Um— 
riſſen darzuſtellen, oder ſich in die Individualität 
Anderer zu vertiefen und Menſchen oder Lebensver— 
hältniſſe gegenſtändlich zu ſchildern. Hiernach muß— 
ten diejenigen Formen der Poeſie, welche ein Heraus— 
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treten aus ſich ſelbſt und geſtaltende Kraft verlangen, 
ihnen am fernſten liegen. Daß dramatiſche Verſuche 
auch nur jener untergeordneten Art, wie ſie bei an— 
deren muhammedaniſchen Völkern vorkommen, auf 
ſpaniſchem Boden von ihnen gemacht worden wären, 
läßt ſich aus den bis jetzt zugänglichen Quellenſchrift— 
ſtellern nicht beweiſen.!“) Die erzählende Dichtung 


1) Die, von dem völlig unzuverläſſigen Caſiri angeführte, Comoedia de 
equo vendito auf dem Escurial ift nach der Ausſage des trefflichen Drienta- 
liſten Joſeph Müller, der das Manuſcript unterſuchte, ägyptiſchen Urſprungs, 
und zwar „ein Verſuch, aus den in Aegypten gebräuchlichen Puppenſpielen oder 
eigentlich ombres chinoises ein Produkt literariſchen Charakters heraus zuar⸗ 
beiten. Eigentlich ſind es drei Darſtellungen, die uns das Manuſcript bietet; 
zuerſt handelt es ſich bloß um die erſte, die Geſchichte eines lüderlichen Mam⸗ 
luken⸗Offiziers, der von einer Reiſe aus Aſien an die Ufer des Nils zurückkeh⸗ 
rend, zu ſeinem Leidweſen eine große Veränderung der Dinge wahrnimmt, 
ſtrengere Polizei und beſonders nachdrückliche Aufrechthaltung des Verbots des 
Weintrinkens. Nach vielen Klagen in Proſa und Verſen, nebſt Recapitulation 
ſeines früheren Lebenswandels in einem Geſpräch mit einer Art Polichinell und 
anderen Perſonen, entſchließt er ſich, in den Stand der Ehe zu treten und ſei⸗ 
nem Sündenlebeu zu entſagen. Eine gute Bekannte aus früherer Zeit ſoll ihm 
die Gemahlin ausſuchen. Die Kupplerin thut ihm den Gefallen, und nachdem 
alle Formalitäten erfüllt ſind und die junge Frau entſchleiert wird, zeigt ſich 
dieſe dem entſetzten Offizier als ein Muſter von Häßlichkeit. Aus ſeiner Ohn⸗ 
macht erwacht, entſchließt er ſich, eine fromme Wallfahrt nach Mekka zu ma⸗ 
chen, von welcher er wahrſcheinlich als derſelbe Sündenmenſch, wenn nicht noch 
laſterhafter, zurückkehren wird. Der Irrthum Caſiri's, als handle die ganze 
Comödie de equo vendito, rührt daher, weil wirklich unter den Lumpenſtrei⸗ 
chen des Mamluken auch der erwähnt wird, daß er ein von dem Vezir ihm aus 
Mitleiden geſchenktes Pferd anf ſchnöde Weiſe verlotterte. — Im Caſiriſchen 
Catalog — fährt J. Müller fort — iſt noch ein anderes dialogiſirtes Werk von 
vierzig Interlocutoren angeführt. Obwohl ich beſtimmte Gründe habe, auch 
dieſes Stück nicht für ſpaniſch zu halten, fo hätte ich es doch gern näher ange- 
ſehen. Aber es iſt nicht mehr vorhanden, wie jo viele andere Manuferipte, aus 
denen ich einige Ausbeute mit Recht erwartet hatte. Nicht weniger als zwan⸗ 
zig Nummern habe ich vergeblich verlangt; es findet ſich keine Spur mehr da⸗ 
von. Seit Philipp II. haben wohl 1400 Mönche das Escurial bewohnt, aber 
kein einziger hat jemals die Gelegenheit benutzt, aus dem früher ſo reichen 
Schatz orientaliſcher Handſchriften etwas zu bearbeiten, wohl aber haben ſie 
dieſe Schätze auf gewiſſenloſe Weiſe verſchleudert.“ 
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blieb ihnen zwar, wie wir ſpäter näher ſehen wer— 
den, nicht völlig fremd, doch haben ſie kein eigentli— 
ches Epos hervorgebracht. In der Lyrik vereinigten 
ſich daher alle ihre poetiſchen Kräfte, in fie ſtrömten 
ſie aus was in Leid und Luſt ihr Herz bewegte; und 
in dieſem Bette hat der Strom der Poeſie auf an— 
daluſiſchem Boden in überſchwänglicher Fülle gefluthet. 
Prachtvolle Diction, Glanz und Kühnheit der Bil— 
der zeichnet im Allgemeinen die lyriſchen Ergüſſe der 
ſpaniſch⸗arabiſchen Dichter aus. Doch iſt dies auch 
die Klippe, an der ſie leicht ſcheitern. Statt dem 
Gedanken Ausdruck zu leihen und das Herz reden zu 
laſſen, überſchütten ſie uns nur zu oft mit einem 
Schwall glänzender Worte und ſchimmernder Bilder. 
Als wäre es nicht genug, zu rühren, gehen ſie dar— 
auf aus, auch zu blenden und ihre Verſe gleichen 
dann in dem bunten, blitzenden Farbenſpiel ihrer 
Metaphern einem Feuerwerk, das, im Dunkeln auf— 
ſteigend und wieder verſchwindend, die Sinne zwar 
momentan durch ſeine Pracht entzückt, aber keine 
dauerhaften Eindrücke zurückläßt. Die Sucht zu ge— 
fallen oder berühmte Nebenbuhler in der Kunſt zu 
übertreffen hat auf dieſe Art viele ihrer Compoſitio— 
nen verdorben; ihr Erfolg iſt daher gewöhnlich da 
am größten, wo ſie ihn am wenigſten ſuchen und ihr 
Ehrgeiz nicht mit ins Spiel kommt, ſondern die 
drängende Gewalt des Augenblicks ſie ein wahres 
Gefühl in ungekünſtelten Worten ausſprechen läßt. 


5 ee 


Die von ihnen behandelten Gegenſtände find der 
mannichfaltigſten Art. Sie beſingen die Freuden der 
beglückten und die Schmerzen der unglücklichen Liebe, 
malen mit den weichſten Farben die Wonnen einer 
zärtlichen Zuſammenkunft und beklagen in leiden— 
ſchaftlichen Klängen das Weh der Trennung. Die 
herrliche Natur Andaluſiens begeiſtert ſie zum Preiſe 
ſeiner Wälder, Ströme und üppigen Gefilde oder 
läßt ſie ſich in ſinnende Betrachtung ſeiner glühen— 
den Sonnenuntergänge und ſternhellen Nächte ver— 
lieren; dann aber ſteigen wieder Erinnerungen an 
die alte Heimat ihres Stammes in ihnen auf, wo 
ſie unſtät über brennende Sandflächen hinirrten. 
Schwärmeriſcher Glaubenseifer bricht wie der Glut— 
wind der Wüſte aus ihrem Munde, doch athmen andere 
ihrer religiöſen Gedichte auch milde Andacht und 
Sehnſucht nach dem Unendlichen. Mit feurigen 
Worten rufen ſie Fürſten und Volk zum heiligen 
Kriege auf, jubeln den Siegern zu, ſtimmen über 
den Gefallenen das Todtenlied an und wehklagen 
über die von den Feinden eroberten Städte, die in 
Kirchen umgewandelten Moſcheen und das Jammer— 
ſchickſal der Gefangenen, die ſich aus dem rauhen 
Chriſtenlande umſonſt nach den blühenden Ufern des 
Jenil zurückſehnen. Sie preiſen die Großmut und 
Macht der Fürſten, die Pracht ihrer Paläſte, die 
Herrlichkeit ihrer Gärten, ziehen mit ihnen ins Feld 
hinaus und ſchildern die blitzenden Schwerter, die 
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mit Blut getränkten Lanzen, die windſchnellen Roſſe. 
Weingefüllte Becher, die beim Mahle kreiſen, wie 
nächtliche Waſſerfahrten bei Fackellicht werden in ih— 
ren Liedern gefeiert; ſie beſchreiben den Wechſel der 
Jahreszeiten, die murmelnden Bäche, die im Winde 
ſchwankenden Zweige, die Tropfen Thaues an den 
Blumen, den Mondſtrahl, der ſich auf den Wellen 
wiegt, und machen Verſe auf das Meer, den Him— 
mel und die Plejaden, wie auf Roſen und Narziſſen, 
Orangen und Granaten. Eben ſo halten ſie Epi— 
gramme für jeden der Gegenſtände bereit, mit denen 
ein raffinirter Lurus die Wohnungen der Vornehmen 
ausſchmückte, für Statuetten von Bronce oder Am— 
bra, prächtige Vaſen, Brunnenbecken, Marmorbäder 
und waſſerſpeiende Löwen. Ihre moraliſchen und 
philoſophiſchen Gedichte verbreiten ſich über die Flüch— 
tigkeit des irdiſchen Daſeins und die Wandelbarkeit 
des Glücks, über das Verhängniß, dem kein Menſch 
entfliehen kann, die Nichtigkeit der weltlichen Güter 
und den Werth der Tugend und Wiſſenſchaft. Mit 
Vorliebe verleihen ſie kleinen anmuthigen Situatio— 
nen Dauer, indem ſie ein nächtliches Stelldichein, 
eine im Kreiſe von Sängerinnen verlebte frohe 
Stunde, eine Schöne, wie ſie Früchte vom Baume 
pflückt, einen jungen Schenken, der den Wein kre— 
denzt und Aehnliches darſtellen. Die verſchiedenen 
Städte und Landſtriche Spaniens mit ihren Mo— 
ſcheen, Brücken, Waſſerleitungen, Villen und ſonſti— 
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gen Prachtgebäuden werden von ihnen verherrlicht. 
Zahlloſe ihrer Verſe endlich ſind durch beſondere 
Vorgänge im Leben der Verfaſſer, durch beftimmte 
Anregungen des Moments hervorgerufen, Improvi⸗ 
ſationen, wie ſie die älteſte Form der ſemitiſchen 
Poeſie ausmachen. 


— 


IV. 


Die Stellung der Frauen in Spanien war eine 
freiere, als irgend ſonſt unter den Muhammedanern. 
An der ganzen geiſtigen Bildung ihrer Zeit nahmen 
ſie Theil, und die Zahl derer, welche ſich durch wiſſen— 
ſchaftliche Werke Ruhm erwarben oder wetteifernd 
mit den Männern um den Preis des Liedes rangen, 
iſt nicht gering. Solche höhere Cultur bewirkte, daß 
ihnen eine Achtung gezollt wurde, wie der moslimi— 
ſche Orient ſie kaum gekannt hat; wenn dort, mit 
ſeltenen Ausnahmen, die Liebe bloß auf finnlichen 
Reiz gegründet iſt, ſo trat hier eine tiefere Seelen— 
neigung hinzu, um das Verhältniß zwiſchen Mann 
und Weib zu adeln. Nicht ſelten übten Talent und 
Wiſſen einer Schönen gleich mächtige Anziehungs— 
kraft auf ihre Verehrer, wie ihre Körperreize, und 
eben ſo oft bildete gemeinſamer Hang zur Muſik 
oder Poeſie das Band, das die Herzen aneinander 
feſſelte. ) e 

Dem Geſagten entſprechend, zeigen die Liebesge— 
dichte der ſpaniſchen Araber zum Theil eine überra— 


1) Makkari II, 626 ff. 
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ſchende Innigkeit der Empfindung; einige derſelben 
ſprechen eine glühende Verehrung des Weibes aus, 
wie ſie damals dem chriſtlichen Europa noch fremd 
war, ja man begegnet in ihnen Seelenregungen und 
Stimmungen, welche durch die Miſchung von unge— 
ſtümer Leidenſchaft und ſanfter Schwärmerei, durch 
das melancholiſche Brüten in der Einſamkeit, das 
träumeriſche Verſinken in die Natur an die moderne 
Poeſie erinnern dürfen. 

Freilich, ein brennender Farbenglanz wie noch 
manches andere mahnt in dieſen Liedern zugleich an 
ihren orientaliſchen Urſprung. Verſetzen wir uns, um 
dieſelben in ihrer Eigenthümlichkeit beſſer auffaſſen 
zu können, einen Augenblick unter den ſchönen Him— 
mel Andaluſiens, unter dem ſie entſtanden. Es dun— 
kelt; der Ruf des Muezzin zum Nachtgebete iſt ver— 
hallt, die Gläubigen kehren aus den Moſcheen heim, 
Stille lagert ſich auf die zerriſſene Stromſchlucht, 
über der auf ſteilen Felſen die zackigen Thürme und 
Zinnen eines Schloſſes hängen; im letzten Abend— 
glanze ſchimmern die goldenen Minarete der Stadt 
herüber, lange und längere Schatten werfen die Cy— 
preſſen, an den Hufeiſenbögen der Schloßfenſter be— 
ginnt es ſich zu regen, weiße Schleier wallen hinter 
den Gittern und, durch die Granatenwipfel rauſchend, 
ſteigen Lautenklänge aus dem Thal empor. Da ſingt 
eine Stimme: 
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Durch den Himmel ſchweift mein Auge 
Und ich ſpähe, ſchmerzbedrängt, 
Ob ich nicht den Stern gewahre, 
Dran der Blick dir eben hängt. 
Alle Wandrer, die ich treffe, 
Halt' ich an auf ihrem Pfad, 
Sie zu fragen, ob nicht Einer 
Deinen Duft geathmet hat. 

Mich nach jedem Winde wend' ich, 
Der den leichten Flügel ſchwingt, 
Weil ich hoffe, daß mir einer 
Kunde, Theure, von dir bringt. 

Hierhin bald, bald dorthin ſtreifend, 
Lauſch' ich, tief von Gram verſtört, 
Ob mein Ohr vielleicht von Jemand 
Deinen Namen nennen hört. 

Und ein jedes fremde Antlitz 
Blick' ich lange forſchend an, 

Ob ich einen deiner Züge 
Nicht in ihm erſpähen kann.“) 


Und eine andere: 


O Bote! bring der Theuren meine Klagen! 
Geſtorben — alſo mußt du zu ihr ſagen — 
Iſt er vor Liebe, oder, wenn nicht todt, 

Doch ſchon dem Tode nah vor Liebesnoth: 
Blick du ihn an, und er wird auferſtehen! 
Ja blick ihn an, und ſtaunend wirſt du ſehen, 


1) Makkari I, 517. Von At Tortuſchi. 
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Wie ſchon der Blick des Weibes, das er liebt, 
Das Leben einem Todten wiedergiebt.“) 


Eine dritte Stimme klagt: 


Nun iſt wie eine lange Nacht mein Leben, 
Seit du dich einem Andern hingegeben. 
Treuloſe, ſage! ſag Gazellenſchlanke, 

Mahnt dich an jene Nacht denn kein Gedanke, 
Die auf dem Roſenlager wir genoſſen? 

Denkſt du des Bundes nicht, den wir geſchloſſen, 
Als wir, ſo wie zwei Zweige, uns umfingen, 
Und an derſelben Schnur, wie Perlen, hingen? 
Ein Gurt umſchlang uns beide da; wie Eine 
Geſtalt nur waren deine und die meine, 

Und golden aus der blauen Himmelsferne 

Auf uns hernieder leuchteten die Sterne.“) 


Um zu erkennen, welcher Zartheit der Gefühle die 
am feinſten geſtimmten Seelen unter den ſpaniſchen 
Arabern fähig waren, muß man die Schilderung der 
Jugendliebe eines der bedeutendſten Schriftſteller des 
eilften Jahrhunderts leſen, wie er ſelbſt fie uns über⸗ 
liefert hat: 

„In dem Palaſte meines Vaters — erzählt Ibn 
Hazm ) — lebte ein junges Mädchen, das dort ſeine 
Erziehung erhielt. Sie war ſechszehn Jahre alt und 
kein Weib kam ihr an Schönheit, Verſtand, Sittſam— 

1) Al Hollat 157. Von Ferhun Ben Abdallah. 


2) Ib. 113. Von Abdallah Ben Abd ul Aziz. 
2) Dozy, Histoire III, 344 ff. 
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keit, Beſcheidenheit und Sanftmut gleich. Muthwil— 
lige Reden und verliebtes Geſchwätz waren ihr zu— 
wider und ſie ſprach nur wenig. Keiner wagte ſeine 
Wünſche zu ihr zu erheben und doch eroberte ihre 
Schönheit alle Herzen, denn, obgleich ſtolz und zu— 
rückhaltend mit ihren Gunſtbezeugungen, war ſie ver— 
führeriſcher als ſolche, welche die Kunſt, Männer zu 
umſtricken, von Grund aus verſtehen. Sie hatte einen 
ernſten Sinn und keinen Geſchmack für eitle Vergnü— 
gungen, aber ſpielte die Laute auf bewundernswerthe 
Weiſe. — Ich war damals noch ſehr jung und dachte 
nur an ſie. Bisweilen hörte ich ſie ſprechen, aber 
immer in Gegenwart Anderer, und zwei Jahre lang 
hatte ich vergebens die Gelegenheit geſucht, ohne Zeu— 
gen mit ihr zu reden. Da fand einſt in unſerer 
Wohnung eines jener Feſte Statt, wie ſie in den 
Paläſten der Großen üblich ſind und zu welchem die 
Frauen unſeres Hauſes, die aus der Wohnung mei— 
nes Bruders, endlich die unſerer Clienten und vor— 
nehmſten Diener eingeladen waren. Nachdem ſie 
einen Theil des Tages im Palaſt zugebracht hatten, 
begaben ſich die Weiber in den Pavillon, wo man 
eine prächtige Ausſicht auf Cordova hatte, und nah— 
men an einer Stelle Platz, wo die Bäume unſeres 
Gartens die Ausſicht nicht hinderten. Ich war mit 
ihnen gegangen und näherte mich der Fenſtervertie— 
fung, in der ſich das junge Mädchen befand; aber 
kaum erblickte ſie mich an ihrer Seite, als ſie mit 
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anmuthiger Schnelle nach einer anderen Seite des 
Pavillons lief. Ich folgte ihr, ſie entſchlüpfte mir 
von neuem. Wohl waren ihr meine Empfindungen 
für ſie bekannt, denn die Frauen haben einen feine— 
ren Spürſinn, um die Liebe, die man für ſie hegt, 
zu errathen, als der Beduine beſitzt, um auf ſeiner 
nächtlichen Wüſtenreiſe die Spur des Weges zu er— 
kennen; glücklicher Weiſe aber ſchöpften die anderen 
Weiber keinen Verdacht, denn ganz mit der Ausſicht 
beſchäftigt, gaben ſie nicht Acht auf mich.“ 

„Als darauf Alle in den Garten hinabgegangen 
waren, baten diejenigen, welche durch ihre Stellung 
und ihr Alter den meiſten Einfluß hatten, das Mäd— 
chen meines Herzens, ein Lied zu ſingen und ich 
fügte meine Bitten zu den ihrigen. So aufgefordert 
begann ſie mit einer Schüchternheit, die in meinen 
Augen ihre Reize noch erhöhte, die Laute zu ſtim— 
men und ſang dann die folgenden Verſe von Abbas, 
dem Sohne des Ahnaf: 


Nur meiner Sonne denk' ich, 
Des ſchlanken Mädchens nur; 
Ach, hinter finſtern Mauern 
Verlor ich ihre Spur. 


Iſt vom Geſchlecht der Menſchen, 
Vom Stamm der Oſchinnen fie? 
Die Macht der Oſchinnen übt fie, 
Doch ihre Tücke nie. 
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Von Wuchſe wie Narziſſen, 
Perlgleichen Angeſichts, 
Und lautrer Duft ihr Athem, 
Iſt ſie ein Kind des Lichts. 

Wenn wallenden Gewandes 
Sie ſchwebt, behend von Schritt, 
Zerknickt ſie kaum die Halme, 
Drauf leicht der Fuß ihr tritt. 


„Während ſie ſang waren es nicht die Saiten 
ihrer Laute, die ſie mit ihrem Plectrum ſchlug, es 
war mein Herz. Niemals iſt dieſer wonnevolle Tag 
aus meiner Erinnerung geſchwunden, und noch auf 
meinem Todtenbette werde ich ſeiner gedenken. Aber 
ſeit dieſer Zeit hörte ich ihre ſüße Stimme nicht mehr, 
ja ich ſah ſie nicht einmal wieder.“ 

„Tadle ſie nicht — ſagte ich in meinen Verſen — 
wenn ſie dich vermeidet und flieht, denn ſie verdient 
keine Vorwürfe. Sie iſt ſchön wie die Gazelle oder 
der Mond, aber die Gazelle iſt furchtſam und der 
Mond den Menſchen unerreichbar.“ 

„Du raubſt mir das Glück, deine ſüße Stimme 
zu hören — ſagte ich weiter — und du willſt mei— 
nen Augen die Anſchauung deiner Schönheit nicht 
gönnen. Ganz in deine frommen Betrachtungen ver— 
ſenkt, ganz Gott hingegeben, denkſt du nicht mehr 
an die Sterblichen. Wie glücklich dieſer Abbas, deſſen 
Verſe du geſungen haſt! Und doch, hätte er dich ge— 
hört, der große Dichter, er würde traurig werden, 
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würde dich als ſeine Siegerin beneiden; denn indem 
du ſeine Verſe ſangſt, halt du eine Empfindung hin— 
eingelegt, von der er keine Ahnung hatte.“ 

„Dann, drei Tage nachdem Mahdi den Chalifen— 
ſtuhl beſtiegen, verließen wir unſeren neuen Palaſt, 
der im öſtlichen Viertel von Cordova oder der Vor— 
ſtadt Zahira gelegen war, und begaben uns in un— 
ſere alte Wohnung im weſtlichen Viertel, dem Balat 
Mogith; aber aus Gründen, die hier darzulegen nicht 
nöthig iſt, folgte das junge Mädchen uns nicht dort— 
hin. Als dann Hiſcham II. wieder auf den Thron 
geſtiegen war, fielen wir bei den zeitweiligen Macht— 
habern in Ungnade, ſie erpreßten ungeheure Sum— 
men von uns, wir wurden ins Gefängniß geworfen, 
und, als wir die Freiheit wieder erhielten, mußten 
wir uns verbergen. Dann kam der Bürgerkrieg, alle 
Welt hatte zu leiden, aber unſere Familie am mei— 
ſten. Inzwiſchen ſtarb mein Vater am 21. Juni 
1012 und unſer Schickſal verbeſſerte ſich nicht. Aber 
einſt, als ich der Todtenfeier eines meiner Verwand— 
ten beiwohnte, erkannte ich das junge Mädchen in— 
mitten der Klageweiber. Ich hatte dieſen Tag wohl 
Gründe zur Traurigkeit; alles Unglück ſchien mich 
auf einmal treffen zu wollen und doch, als ich ſie 
wiederſah, war mir, als ſei die Gegenwart mit allem 
ihrem Jammer wie durch Zauber verſchwunden. Sie 
rief mir meine Vergangenheit, meine Jugendliebe, 
meine ſchönen Tage von ehemals zurück und für einen 
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Augenblick ward ich wieder jung und glücklich, wie 
ich einſt geweſen war. Aber ach, dieſer Augenblick 
war kurz! bald, zur traurigen und finſteren Wirklich— 
keit zurückgerufen, wurde mein Schmerz, durch die 
Leiden einer hoffnungsloſen Liebe noch vermehrt, nur 
brennender und heftiger.“ 

„Sie weint um einen Todten, den alle Welt ach— 
tete und ehrte — ſagte ich in einigen Verſen, die 
ich um dieſe Zeit dichtete — aber der noch Lebende 
hat mehr Anrecht auf ihre Thränen. Wie wunder— 
bar! ſie beklagt den, der eines natürlichen und ruhi— 
gen Todes geſtorben iſt, und hat kein Mitleid für 
den, den ſie vor Verzweiflung ſterben läßt.“ 

„Kurze Zeit nachher, als die Heere der Berbern 
ſich der Hauptſtadt bemächtigt hatten, wurden wir 
verbannt und ich verließ Cordova im Sommer 1013. 
Fünf Jahre verfloſſen, während deren ich das junge 
Mädchen nicht wiederſah. Endlich, als ich im Jahre 
1018 nach Cordova zurückgekehrt war, wohnte ich bei 
einer meiner Verwandten und dort fand ich ſie wie— 
der. Aber ſie war ſo verändert, daß ich ſie kaum 
erkannte und daß man mir erſt ſagen mußte wer ſie 
war. Dieſe Blume, die man früher mit Entzücken 
betrachtet hatte und die Jeder gern gepflückt hätte, 
wenn er nicht durch Achtung davon zurückgehalten 
worden wäre, war jetzt verwelkt; kaum blieben ihr 
noch einige Spuren, welche bezeugten, daß ſie ſchön 
geweſen. Denn in dieſer unglückſeligen Zeit hatte 
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fie, die unter unſerem Dache inmitten des Ueberfluſſes 
erzogen worden war, ſich plötzlich genöthigt geſehen, 
ſich durch anſtrengende Arbeit ihren Lebensunterhalt 
zu erwerben, und daher keinerlei Sorge für ſich tra— 
gen können. Ach, die Frauen ſind zarte Blumen; 
wenn man ſie nicht pflegt, verwelken ſie. Ihre Schön⸗ 
heit widerſteht nicht, wie die der Männer, dem Sons 
nenbrande, dem Samum, dem rauhen Wetter, dem 

Mangel an Rückſicht. Dennoch, ſelbſt wie ſie war, 
hätte ſie mich noch zum glücklichſten der Sterblichen 
gemacht, wenn ſie nur ein zärtliches Wort hätte an 
mich richten wollen; aber ſie blieb gleichgültig und 
kalt wie ſie immer gegen mich geweſen war. All— 
mälig fing dieſe Kälte an, mich von ihr abwendig 
zu machen; der Verluſt ihrer Schönheit that das 
Uebrige.“ 

„Ich habe ihr niemals irgend einen Vorwurf ge— 
macht und heute noch werfe ich ihr nichts vor; ich 
habe kein Recht dazu. Welches Unrechts vermöchte ich 
ſie zu zeihen? Ich könnte mich beklagen, wenn ſie 
mich in trügeriſche Hoffnung gewiegt hätte; aber nie 
hat ſie mir die mindeſte Hoffnung gegeben, nie mir 
irgend etwas verſprochen.“ 

So weit Ibn Hazm's Erzählung ſeiner Jugend— 
neigung. Betrachten wir nun weiter einige Yiebes- 
lieder verſchiedener Verfaſſer, ſo tritt uns eine große 
Mannichfaltigkeit der Klänge entgegen. Die Ent⸗ 
zückung einer, von der Erfüllung aller ihrer Wünſche 
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berauſchten, vor Wonne ſchwindelnden Seele drückt 
das folgende aus: i 
Nun half mir Allah zum Triumph 
Und ſchloß mir auf des Sieges Thore! 
In Nacht tagt mir das Morgenroth, 
Da ihre Huld mir ſchenkt Aurore.!) 
Bringt, Freunde, euren Glückwunſch mir, 
Daß ſich erfüllt hat mein Verlangen! 
Denn, wenn ſie länger grauſam blieb, 
Zu Grunde, glaubt, wär' ich gegangen. 
O Hügel! O du ſchwanker Zweig! 
O Laub im erſten Frühlingsflore! 
Gazelle du! die meiner Nacht 
Den Morgen du gebracht, Aurore! 
Ein Jeglicher erwacht vom Rauſch, 
Wie tief er auch in ihn verſunken, 
Allein von dem, in den du mich 
Verſenkt haſt, bin ich immer trunken. 
Zu einer Höhe wuchs er an, 
Zu der kein Maaß, kein Denken reicht; 
Und wenn ihr Rath mir gebt, ihr Tadler, 
Wer bürgt, daß ihm mein Taumel weicht??) 


Gleicher Jubel herrſcht in dem folgenden Gedicht: 
Verſprechen mußte ſie mir jüngſt beim Sonnenunter— 
gange, 
Mich zu beſuchen, wenn der Mond glanzvoll am Him— 
mel prange; 


1) Subh, die Morgenröthe, arabiſcher Frauenname. 
2) Makkari, I 662. 
8 * 
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Sanft kam ſie drum herangeſchwebt wie Licht der Mor 
genröthe 

Und leichten Schritts, als ob der Oſt hin über Wellen 
wehte. 

So wie der Roſe Nähe ſich verräth durch ſüße Düfte, 

Erfüllte Wohlgeruch ringsum bei ihrem Nah'n die 
Lüfte; 

Am Boden küßt' ich hinter ihr von ihrem Fuß die 
Spuren — 

So folgt der Blick des Leſer's fromm den Lettern in 
den Suren; 

Bei ihr, die, ſtrahlend wie der Mond, mein Stübchen 
leuchten machte, 

Ruht' ich, indeſſen Alles ſchlief, nur unſre Liebe wachte. 
Das ſchlanke Weib umarmend, ward ich müd' nicht, ſie 
zu küſſen, 

Bis nun das Morgenroth uns mahnt, daß wir uns 

trennen müſſen. 
O Nacht A-Kadir!), heilige, von Allah ſelbſt geweihte, 
Steig nieder, daß ich länger noch darf ruh'n an ihrer 
Seite!?) 


Eben jo glühend find die Verſe, in denen die Prin- 

zeſſin Umm ul Kiram ihren geliebten Sammar feiert: 
Wohl ſtaunt man über dieſes Liebesfeuer, 

Das in mir flammt; doch er, mir einzig theuer, 


1) Die Nacht, in welcher der unerſchaffene Koran auf Gottes Befehl aus 


dem ſiebenten Himmel in den Himmel des Mondes gebracht wurde, von wo der 
Engel Gabriel ihn dem Propheten mittheilte. Die Muhammedaner glauben, 
daß dieſe geheimnißvolle Nacht ſich in jedem Jahre erneuert. 


2) Makkari I, 134. 
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Stieg er als Vollmond nicht herab zur Erde, 

Damit die Nacht durch ihn erleuchtet werde? 

Mein Hort iſt er, und, wenn er von mir flieht, 

Folgt ruhlos ihm mein Herz wohin er zieht.“) 

Wer glaubt in dem folgenden Gedichte von Said 
Ibn Oſchudi nicht das Lied eines Minneſängers oder 
Troubadours zu hören? Und doch lebte der Dichter 
dieſer Verſe ſchon im neunten Jahrhundert, ſo lange 
vor beiden: 

Seit ich ihre Stimme hörte, 

Iſt die Seele mir entfloh'n; 

Trauer nur zurückgelaſſen 

Hat in mir der ſüße Ton. 
Immer, immer bin ich ihrer, 

Bin Dſchehanen's eingedenk; 

Niemals ſah ich ſie, und gab ihr 

Dieſes Herz doch zum Geſchenk. 
Ihren vielgeliebten Namen, 

Der mir über Alles gilt, 

Ruf ich an bethränten Auges 

Wie ein Mönch ſein Heil'genbild.“) 

Ein, aus tiefſtem Herzen aufgeathmeter, Seufzer 
über das Weh der Trennung iſt das Liedchen: 

Seit ich zum letzten Male dich geſehn, 

Bin ich ein Vogel mit gebrochnen Schwingen — 
Ach könnt' ich übers Meer hin zu dir fliegen; 

Von dir die Trennung wird den Tod mir bringen.“) 
1) Makkari II, 538. 


2) Al Hollat 86. Dozy, histoire II, 228. 
3) Ihn Challikan, Art. Abul Fadhl Jyad. 
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Viele der kleineren Versſtücke erinnern in über— 
raſchender Weiſe an die improviſirten Seguidillas, 
welche allnächtlich vor den Balkonfenſtern Spaniens 
zur Guitarre ertönen. So die folgenden: 

ir 
Zum Mond am Himmel blick' ich; 

Er ſtrahlte glanzerfüllt; 

Drauf von der Wolke ward er 

In Schleier eingehüllt. 

Denn als dein holdes Antlitz 

Ihm zu Geſichte kam, 

Verbarg, von deiner Schönheit 

Beſiegt, er ſich vor Scham. !) 

2. 

O Nacht des trauernden Verliebten, ſage, 
Erſcheint dein Morgen erſt am jüngſten Tage? 
Die Freunde, die mit ihm geplaudert, ſchlafen 
Und er iſt ganz allein mit feiner Klage.“) 

Mein Körper iſt von dir 
Getrennt durch ferne Weite, 
Doch meine Seele weilt 
Noch ſtets an deiner Seite; 
Vor meinem Auge ſchwebt 
Von dir ein ſchwaches Bild 
Und macht, daß immer ihm 
Ein Thränenſtrom entquillt. ?) 


1) Makkari I, 386. Mit Weglaſſung des letzten nachſchleppenden Verſes. 
2) Ibn Challikan im Artikel Al Husri. 
3) Derſelbe im Art. Ibn Hazm. 


n 
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Eine häufig wiederkehrende Idee iſt die, daß zwei 
Liebende ſich gegenſeitig im Traume erſcheinen und 
ſo während des Geſchiedenſeins mit einander Umgang 
pflegen. Ibn Chafadſche fingt: 


Sie kam, vom Mantelſaum der Nacht umhüllt, 
Zu mir als Traumbild, wie die Berg-Gazelle. 
Von ihrem Mund die Feuchte trank ich bald 
Und bald des ſüßen Weines gold'ne Welle, 
Bald küßt' ich ihrer Wangen Abendroth, 

Von ihren dunkeln Haaren überſchattet. 

Am Stabe des Orion ſchlich die Nacht 
Schon altergrauen Hauptes und ermattet; 
Langwallenden Gewands, mit blonden Locken, 
Kam dann der Tag und lächelte vor Wonne; 
In ſeines Mundes Zähne, die Jasminen, 
Verliebte nach dem Regen ſich die Sonne, 
In ſeinen Kleidern ſchwankten Duftgeſträuche 
Und löſchten ihren Durſt in kühlen Flüſſen; 
Wir aber brauchten Regen nicht, da Arm 

In Arm wir lagen unter Thränengüſſen. “) 


Ibn Derradſch drückt den nämlichen Gedanken 
einfacher ſo aus: 


Wenn ſie im Thal, das du bewohnſt, 
Mir, dich zu ſehen, nicht vergönnen, 
So iſt das Thal des Schlummers doch 
Ein Platz, wo wir uns treffen können.“) 
1) Makkari I, 458. 
2) Ibn Challikan, Art. Ibn Derradſch. 
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Auch folgendes Lied des Kronprinzen Abdurrah— 
man bezieht ſich auf dieſe Vorſtellung: 


Gegrüßt ſei jene, die mich nie 

Mit einem Wörtchen nur erquickte, 

Auf meinen Herzensgruß mir nie 

Den kleinſten Gruß zur Antwort ſchickte. 
Gegrüßt ſei die Gazelle mir, 

Die meine Neigung ſo erwidert, 

Daß ſie mit Blicken mich durchbohrt, 
Gleich wie mit Pfeilen, leichtbefiedert. 
Ach, nie hat ſie mir einen Troſt 

In meiner Kümmerniß geſpendet, 
In meinen Schlummer nimmerdar 
Ihr holdes Traumbild nur gejendet. !) 


Tiefe zärtliche Leidenſchaft athmen die Verſe: 


Will dieſe Nacht denn ſonder Ende nachten? 
Soll ihr Gefang'ner ohne Ruhe ſchmachten? 
So lang, als ob ſie keinen Morgen hätte, 
Erſcheint ſie mir auf meiner Lagerſtätte. 

Der Herzenswunde Schmerz preßt mit Gewalt 
Mir Seufzer aus; auf dieſe Seite bald 

Und bald auf jene wälz' ich mich, als wären 
Die Pfühle unter mir von ſcharfen Speeren. 
Zu dir fleh' ich, der Liebesgram-Betrübte, 

Sei mild, ſei huldvoll mir, o Vielgeliebte! 
Nur denen, welche ſelbſt die Liebe kennen, 

Iſt kund, wie heiß der Liebe Wunden brennen. 


1) Al Hollat 166. 
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Du, die mich retten konnte, mitleidlos 
Gabſt du mir ſelbſt ins Herz den Todesſtoß. “) 


Von ſanfterer Wehmut iſt das folgende einge— 
geben: 

Ach, meine theure Selma, faſſe dich, 
Um tapfern Sinns der Trennung Leid zu tragen! 
Nur mit Geduld, wie Sterbende ſie hegen, 
Kann ich der Freude, dich zu ſehn, entſagen! 
Gott hat kein ſchlimmres Weh erſchaffen, als 
Die Scheidezeit mit ihren Abſchiedsklagen. 
Die Trennung iſt wie Tod, nur daß bei dieſem 
Sich Weiber an dem Sarg die Brüſte ſchlagen. 
Da auseinander wir geriſſen ſind, 
Die einſt verbunden, Bruſt an Bruſt wir lagen, 
So denk: aus dem Verein erwächſt die Trennung, 
Gleich wie aus Einem Stamm zwei Aeſte ragen, 
Und dem Zuſammenleben folgen Schmerzen, 
Die an den Herzen der Geſchiednen nagen.?) 


Viele der Liebesgedichte endlich ſind, wie dies von 
den meiſten Liedern der ſüdlichen Völker gilt, weni— 
ger unmittelbarer Ausdruck des Gefühls, als Spiele 
des Geiſtes, in denen Phantaſie und reflectirender 
Verſtand, eine Fülle von Bildern und Combinatio— 
nen ausſchüttend, vorherrſchen. Dahin gehören die 
nachſtehenden. 

Von Ibn Chafadſche: 


1) Grangeret Anthologie arabe, No. 44. 
2) Ibn Challikan, Art. As⸗Subaidi. 


— 12 — 

Wie oft bei Nacht kredenzten wir den Wein uns unter 
Koſen 

Und unſer Plaudern glich dem Wehn des Windes über 
Roſen. 

Ein ſüßer Wohlgeruch entquoll dem Becher, blank und 
golden, 

Doch ſüßer als ſein Duften war mein Tändeln mit der 
Holden. 

Von ihren Lippen nippt' ich dann zur Nachkoſt friſche 
Küſſe, 


Von ihres Halſes Lilie und ihres Aug's Narziſſe, 

Bis Schläfrigkeit und ſanfter Rauſch hinſchlich durch 
ihre Glieder; 

Zu meinem Arme dann neigte ſich die Vielgeliebte 
nieder; 

Mir ward vergönnt, daß ich die Glut, die ich im Her— 
zen fühlte, 

Die brennend heiße, an dem Thau des lieben Mundes 


kühlte; 

Als dann ihr das Gewand -entglitt, das zierliche, ge— 
ſ1tickte, 

Erſchien ſie wie das blanke Schwert, das aus dem Heft 
gezückte, 

Und glänzte gleich polirtem Stahl; ich aber hielt den 
jungen, 

Den ſanftgebogenen ſchlanken Leib, die weiche Bruſt 
umſchlungen 

Und koſ'te mit dem ſchwanken Zweig, und küßte voll 
Verlangen 


Der Sonne Angeſicht, die mir zum Segen aufgegangen 
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Und wenn ſie nicht die Sonne war, doch ihre Schwe— 
ſter war ſie, 
Wie Zwillinge ſich gleichen, ſo glich jener auf ein Haar 
ſie.!) 
Mit beiden Händen taſtet' ich am Bau des zarten 
Leibes, 
Befühlte nun die Hüften, nun die Bruſt des ſchönen 
Weibes; 
In ihrer Weichen Thalgrund bald ſtieg meine Rechte 
nieder, 
Zum Bergland ihres Buſens bald klomm dann empor 
fie wieder.“) 
Von Ibn Baki: 
Als weit der Mantelſaum der Nacht 
Auf Erden hingebreitet war, 
Bot ich den moſchusduft'gen Wein 
Im Becher der Geliebten dar. 
Ihr Lockenhaar hing auf mich nieder, 
Wie eines Kriegers Wehrgehäng, 
Und, wie ein Held ſein Schwert im Kampfe, 
Umſchlang ich ihren Nacken eng. 
Dann aber, als ich ſah, wie müde 
Ihr ſchlummernd Haupt herniederhing, 
Löſ't ich den Arm behend und leiſe, 
Mit dem ſie meinen Hals umfing. 
Von meiner Bruſt ſchob ich ihr Köpfchen, 
Das ſchlummernd auf ihr ruhte, fort; 


1) Eigentlich „wie Riemen, aus demſelben Leder geſchnitten.“ 
2) Makkari I, 458. 
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Hoch, dacht' ich, klopft mein Herz; ſie findet 
Ein ſchlechtes Schlummerkiſſen dort.“) 


Von Ibn Sara: 
Dies Mädchen mit den dunkeln Ringellocken 
Umſchweben Reiz und Anmuth wunderbar; 
Mit Leidenſchaft erfüllt ſie unſer Herz; 
Es ſcheint der Schatten, den ihr Lockenhaar 
Auf ihre Wangen wirft, nur Wiederſchein 
Zu ſein von ihrem ſchwarzen Augenpaar.?) 


Von Abd Allah Ben Abd al Aziz: 
Mach uns durch deine Gegenwart beglückt, o Mond der 


Frauen! 

Denn andres Glück nicht kennen wir, als dein Geſicht zu 
ſchauen. 

Wo du erſcheinſt, da ruft man: ſeht! der Mond in voller 
Klarheit! 

Ich aber ſage dann: „O nein! vernehmt von mir die 
Wahrheit: 

Nur eine Nacht im Monat ſtrahlt der Mond in vollem 
Schimmer, 

Doch dieſe iſt ein Vollmond ſtets, ihr Lichtglanz wechſelt 
nimmer. 

Bei Gott! vor dir entſchuldigt ſich beim Auf- und Unter⸗ 
gange 


Die Sonne, weil ſie ihren Schein geborgt von deiner 
Wange!” >) 
1) Makkari II, 141. 


2) Ibn Challikan, Art. Ibn Sara. 
3) Al Hollat p. 112. 


Auf ein Webermädchen. 


„Wirf deine Liebe doch nur nicht 
An ſolch ein Mädchen weg!“ 
So ſagen Freunde mir, wenn ich 
Mit ihnen im Geſpräch. 

Doch Antwort geb' ich ihnen dann: 
Hätt' ich dazu die Kraft, 
Wohl zähmt' ich, euerm Rath gemäß, 
Dann meine Leidenſchaft. 

Doch hält des Mädchens Reiz mich feſt, 
Ihr Blick ſo zauberiſch, 
Ihr Mund mit ſeinen Perlenreih'n, 
Ihr Odem duftig friſch. 

Die Fäden zittern, während ſie 
Das Weberſchiffchen treibt, 
So wie das Herz des Dichters, wenn 
Er Liebeslieder ſchreibt. 


Oft wenn das bebende Geſpinnſt 
Am Webeſtuhl ſie hielt, 
Verglich ich ſie dem Schickſal, das 
Mit unſern Herzen ſpielt. 

Oft auch, wenn in der Fäden Kreis 
Ich ſie beim Werk erblickt, 
Bedünkte ſie mich wie ein Reh, 
Vom Jagernetz umſtrickt.!) 


1) Ibn Challikan, Art. Ar⸗Ruſſafi. 
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Die nächtliche Zuſammenkunft. 

Mein Mädchen ſchlich behenden Schritts, 
Vor Spähern bang, zu mir, 
Mit ihrer Schönheit nur geſchmückt 
Statt mit Juwelenzier. 

Als ich zum fröhlichen Begruß 
Ihr einen Becher bot, 
Da ward der Wein vor Eiferſucht 
Auf ihren Lippen roth. 

Wir zechten von dem Naß, bis ſie 
Bewältigt von dem Trank, 
Geſchloſſ'nen Aug's, in meine Macht 
Gegeben, niederſank. 

Zum Schlummerkiſſen bot ich drauf 
Ihr meine Wange dar, 
Sie aber ſprach: der beſte Pfühl 
Iſt doch dein Arm fürwahr! 

Wohl dürſtet' ich, indeß in Schlaf 
Sie lag, nach ihrem Kuß, 
Doch wagt' ich nicht vor Scheu, den Durſt 
Zu ſtillen im Genuß. 

Da dieſes Mädchen, dieſer Mond, 
Bei mir verweilte, ſchwand 
Der Vollmond draußen; Finſterniß 
Umſchlang den Himmelsrand; 

Und ſtaunend rief die Nacht: wer iſt's, 
Der meinen Mond mir ſtiehlt? 
Sie wußte nicht, daß ich den Mond 
In meinen Armen hielt.“) 


1) In Challikan, Art. Ibn al Abbar. 


Auf eine ſchöne Schenkin. 
Dem Wein mit welchem ſie mich tränkt, 
Gleicht ſelbſt die Schöne, die ihn ſchenkt, 
Süß mundet, ſo wie er, ihr Kuß, 
Ihr Blick berauſcht, wie ſein Genuß 
Und ſeines Farbenſchimmers Prangen 
Strahlt in der Röthe ihrer Wangen.) 


2 


Wie fein und ſinnig iſt das Liebesbriefchen des 
Prinzen Izz ud Daula: 
Trauernd und voll Sehnſucht hab' ich 
Dieſen Brief an dich geſchrieben; 
Wenn mein Herz vermöchte, trüg' es 
Gern ihn ſelbſt zu dir, der Lieben. 
Denk beim Leſen ſeiner Zeilen, 
Selber käm' ich aus der Ferne 
Und die ſchwarzen Lettern ſeien 
Meine ſchwarzen Augenſterne. 
Küſſe drück' ich auf das Briefchen, 
Dem, o Lieblichſte auf Erden, 
Deine weißen zarten Finger 
Bald das Siegel löſen werden.?) 


Der Dichter Abu Aamir richtete an die ſchöne, 
durch ihr Talent für Poeſie und Muſik ausgezeich— 
nete Hind die folgende Einladung, mit ihrer Laute 
zu ihm zu kommen: 


1) Ibn Challikan, Art. Omaja Ibn Abi Salt. 
2) Dozy, recherches 111. 
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Ein Kreis von Jünglingen iſt hier; 
Komm, Hind, zu uns dich zu geſellen! 
Wir trinken nichts Verbotenes, 

Nein nur des Waſſers Trank, den hellen. 
Den Nachtigallen lauſchten wir, 

Doch, ob ihr Lied auch lieblich ſcholl, 
Wir dachten deines Lautenſpiels 

Allein, des ſüßen in C-moll. 


Gleich nach Empfang dieſer Zeilen ſchrieb Hind 
auf den Rücken des Briefes: 

O Herr, in dem ſich aller Adel 

Und Hochſinn zu verbinden ſcheint, 

Der in den hocherlauchten Männern 

Der alten Zeit ſich einſt vereint! 

So ſchnell ich irgend nur vermag, 

Eil' ich auf deinen Wunſch herbei, 

Daß, wenn der Bote wiederkehrt, 

Ich ſelber dir die Antwort ſei.“) 


Abdurrahman II. liebte aufs heftigſte die ſchöne 
Tarub, welche ſeine Zuneigung oft in ihrem Intereſſe 
ausbeutete. Einſt zeigte ſie ſich ſpröde gegen ihn 
und verſchloß ſich in ihrer Wohnung, ſo daß es ihm 
längere Zeit nicht gelang, zu ihr einzudringen; um 
ſie günſtig zu ſtimmen und wieder in ſeine Arme zu 
locken, ließ er da Säcke mit Gold vor der Thür auf— 
thürmen; dieſer Verſuchung konnte Tarub nicht wi— 


1) Makkari II, 634. 
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derſtehen, ſie öffnete die Thür und flog, während die 
Geldſtücke vor ſie hinrollten, an die Bruſt des Cha— 
lifen. — Ein anderes Mal ſchenkte Abdurrahman 
der Geliebten ein Halsband im Werth von zehntau— 
ſend Goldſtücken; einer ſeiner Vezire wunderte ſich 
über den hohen Werth des Geſchenkes; zu dieſem aber 
ſagte er: „Fürwahr, diejenige, welche den Schmuck 
tragen ſoll, iſt noch koſtbarer, als er; ihr Antlitz über— 
ſtrahlt noch dieſe Juwelen!“ So ergoß-er ſich noch 
weiter in Lobpreiſungen der Schönheit ſeiner Tarub 
und forderte dann den Dichter Abdallah Ben uſch 
Schamr auf, etwas auf den Gegenſtand Bezug ha— 
bendes zu ſagen. Der Dichter hob an: 
Dieſe Perlen und Juwelen alſo ſind für die beſtimmt, 
Neben der des Mondes und der Sonne Strahl nur 
trübe glimmt, 
Die als Meiſterſtück der Schöpfung, ehe noch ſein 
Werderuf 
Irgend wen ins Sein gerufen, Gott zuerſt von allen 
ſchuf? 
Schenk ihr deine Huld, Gebieter! Denn wie ſie von 
Glanz ſo rein 
Iſt im Meere keine Perle, iſt im Schacht kein Edel— 
ſtein. 
Abdurrahman war von dieſen Verſen ſehr befrie— 
digt und improviſirte weiter, wie folgt: 
Deine Verſe übertreffen 
Jedes andere Gedicht; 
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Wer, der Seele und Verſtand hat, 
Hörte ſie und ſtaunte nicht? 
Ihre Melodie belauſchend, 
Wenn ſie zaubervoll erklingt, 
Führt das Ohr den Klang zum Herzen, 
Das er mit Magie bezwingt. 

Iſt von Allem, was der Schöpfer 
Schuf im weiten Weltbereich, 
Irgend etwas einer ſchönen, 

Einer holden Jungfrau gleich? 

Sieh, wie über ihrer Wange 
Von Jasmin die Roſe prangt, 
Gleich der Blüthe, die hernieder 
Auf des Gartens Beete hangt! 

Gerne hängt' ich als Geſchmeide 
Ihr, die meine einz'ge Luſt, 

Dieſes Herz und dieſe Augen N 
Um den Hals und auf die Bruft. ') 

Hafſa, eine berühmte Dichterin in Granada und 
nicht minder wegen ihrer Schönheit als wegen ihres 
ſeltenen Talentes gefeiert, hatte ein Liebesverhältniß 
mit dem Dichter Abu Dſchafer. Da aber der Statt⸗ 
halter von Granada ein Auge auf ſie warf und ſich 
von Eiferſucht zu Nachſtellungen gegen den Neben— 
buhler fortreißen ließ, ſah ſie ſich zu großer Vorſicht 
genöthigt, und zögerte einſt, als der Geliebte ſie um 
eine Zuſammenkunft gebeten hatte, zwei Monate lang. 


1) Al Bayan I, 95. 
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mit der Antwort. Da ſchrieb Abu Dichafer folgende 
Verſe an ſie: 


Du, der ich dieſes Briefchen ſende — 
Nicht darf ich, dich zu nennen, wagen — 
Warum erfüllſt du meinen Wunſch nicht? 
Die Zög'rung kann ich nicht ertragen, 
Und warten nicht, bis es zu Ende 

Sich neigt mit meinen Lebenstagen. 

Wie manche Nächte, wenn die Schatten 
Des Dunkels auf der Erde lagen 

Und ſelbſt der Tauben Seufzen ſchwieg, 
Hab' ich verbracht in Leid und Klagen! 
O wehe, weh den Liebenden, 

Wenn ihren Grüßen, ihren Fragen 

Die Freundinnen das Ohr verſchließen 
Und nimmer ihnen Antwort ſagen. 
Erhöre mich, denn ſonſt erlieg' ich 

Den Schmerzen, die mein Herz zernagen! 


Abu Dſchafer ſandte dieſe Verſe durch ſeinen 
Sklaven Aſſam an die Geliebte und letztere antwor— 
tete ihm ſogleich in demſelben Metrum und mit dem- 
ſelben Reim: 


Du, der du glaubſt, an Liebesſtärke 
Die Andern all zu überragen, 
Empfangen hab' ich dein Gedicht, 
Allein es ſchafft mir kein Behagen. 
Wer wahrhaft lieben will, ſag' an, 
Darf der in Kleinmut ſo verzagen? 
9 
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Ziemt ihm, den leeren Wahngebilden, 
Von ihm erſonnen, nachzujagen? 

Stets war der Sieg auf deiner Seite, 
Du aber träumſt von Niederlagen? 
Kein Tag iſt, wo die Wolken nicht 

In ihrem Schooße Waſſer tragen, 

Und immer hält, zur Ruhe ladend, 
Ihr Zelt die Palme aufgefchlagen. !) 
Erführſt du meines Schweigens Grund, 
Du hörteſt auf, mich anzuklagen. 


Hafſa übergab die Antwort demſelben Sklaven, 
der ihm Abu Dichafers Schreiben gebracht hatte, und 
ſtieß, während ſie ihn fortſchickte, Schmähungen und 
Verwünſchungen gegen ihn aus: „Schmach über den 
Boten und über den, der ihn geſandt! Es iſt nichts 
Gutes an euch beiden und ich will nichts mit euch 
zu ſchaffen haben.“ Der Sklave eilte ganz betroffen 
zu Abu Oſchafer zurück und ergoß ſich, während die— 
ſer die Antwort las, in Klagen über die Unartigkeit 
Hafſa's; Abu Dichafer aber, nachdem er die Verſe 
geleſen, unterbrach ihn: Dummkopf, was hat dir den 
Kopf verdreht; ſie verſpricht mir ja eine Zuſammen— 
kunft in dem Kiosk meines Gartens, welcher die Palme 
heißt; komm! Er eilte dann in den Kiosk, und es 
währte nicht lange, ſo fand ſich auch Hafſa ein; Abu 
Dſchafer wollte ihr Vorwürfe machen, aber ſie ſprach: 


1) Der Verſtändlichkeit wegen iſt eine andere Wendung, als im Original, 
genommen. Ueberhaupt ſind beide Briefe ganz frei nachgebildet. 
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Genug, daß wir beiſammen ſind, 
Und ſchweigen wir von frühern Tagen!!) 

Der große Almanſur ſaß einſt mit dem Vezir 
Ab ul Mogira in dem Garten ſeines prächtigen Luſt— 
ſchloſſes Zahira. Während die Beiden ſich am Wein— 
trinken ergötzten, ſang eine ſchöne Sängerin, in welche 
Almanſur verliebt war, die aber ſelbſt eine Leiden— 
ſchaft für den Vezir hegte, das folgende Lied: 

Schon neigt die Sonne ſich 
Gemach zum Untergange; 
Am Himmel glänzt der Mond, 
Wie eine goldne Spange. 
Verglühend ſtrahlt die Sonne 
Mit röthlichem Gefunkel, 
Wie Flaum auf eine Wange 
Legt ſich auf ſie das Dunkel. 
Wie Eis an Wintertagen, 
Glänzt der kryſtallne Becher; 
Des Weines flüſſ'ges Feuer 
Nippt froh aus ihm der Zecher. 
Arglos in eine Schuld, 
Weh, ließ ich mich verſtricken, 
Allein zu widerſtehn 
Vermocht' ich nicht den Blicken. 
Den Jüngling mußt' ich lieben, 
Als ihn mein Auge ſah; 
Er flieht vor meiner Liebe, 
Und doch iſt er mir nah. 


1) Makkari II, 540. 
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O dürft’ ich zu ihm hin 
Mich ſtürzen voll Entzücken, 
In ſeine Arme ſinken 
Und an die Bruſt ihn drücken! 

Ab ul Mogira war ſo unvorſichtig, mit folgenden 
Worten auf dies Lied zu antworten: 

O hätt' ich Mittel, wie man 
Sich dieſer Schönen naht! 
Allein ein Wall von Schwertern 
Verſperrt zu ihr den Pfad. 

Wüßt' ich, daß ſie in Wahrheit 
Mich liebt mit treuem Sinn, 
Fürwahr, ſie zu beſitzen 
Gäb' ich mein Leben hin. 

Hat niemals doch der Edle, 
Wenn er ein Ziel erſtrebt, 

Vor drohenden Gefahren 
Angſtvoll zurückgebebt. 

Almanſur fuhr wüthend empor, zog ſein Schwert 
und rief der Sängerin mit Donnerſtimme zu: „ge— 
ſtehe die Wahrheit! bezog ſich dein Lied auf den Ve— 
zir.“ — „Eine Lüge könnte mich retten, erwiderte 
das Mädchen, aber ich will nicht lügen. Ja, ſein 
Blick iſt mir ins Herz gedrungen; die Liebe hat mich 
gezwungen, das auszuſprechen, was ich verbergen 
wollte. Du kannſt mich beſtrafen, Gebieter, aber du 
biſt ſo gut, du liebſt es, zu verzeihen, wenn mau 
ſeine Fehler eingeſteht.“ Darauf ſprach ſie unter 
Thränen die Verfe: 
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Rechtfert'gung nicht verſuch' ich, 
Zu ſchwer iſt meine Schuld, 
Allein in Gottes Schickung 
Fügt' ich mich mit Geduld. 
Vergib! die ſchönſte Zierde 

Des Mächt'gen iſt die Huld. 


Almanſur ward nach und nach milder gegen ſie 
geſtimmt; aber ſein Zorn wandte ſich jetzt gegen den 
Vezir und er überſchüttete ihn mit Vorwürfen. Die— 
ſer ließ zuerſt allen Tadel ruhig über ſich ergehen, 
dann nahm er das Wort: „Gebieter, ich geſtehe, mich 
ſchwer vergangen zu haben; aber wie vermochte ich 
anders? Jeder iſt Sklave ſeines Schickſals, ihm muß 
man ſich ruhig unterwerfen, und das meine hat ge— 
wollt, daß ich eine Schöne lieben ſollte, die ich nicht 
lieben durfte.“ Almanſur ſchwieg zuerſt, endlich ſagte 
er: „Gut! ich verzeihe euch Beiden; Ab ul Mogira, 
die Geliebte iſt dein, ich gebe fie dir.“ !) 


1) Makkari I, 407. 
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V. 


„Seit der Zeit — ſagt Ibn Chaldun — als Spa⸗ 
nien von den Muhammedanern erobert wurde, iſt die— 
ſes Land immer eine Gränzmark ihres Reiches, der 
Schauplatz ihrer heiligen Kämpfe, ein Märtyrerfeld 
und Eingangsthor zur ewigen Seligkeit für ihre Krie— 
ger geweſen. Die moslimiſchen Wohnſtätten in die— 
ſem Lande waren gleichſam über ein loderndes Feuer, 
zwiſchen den Rachen und die Tatzen der Löwen des 
Unglaubens geſtellt, da die Gläubigen Spaniens, 
rings von feindlichen Völkern umgeben, ſich durch das 
Meer von ihren übrigen Glaubensbrüdern getrennt 
ſahen.“ 1) 

Man weiß, wie jenes Völkchen tapferer Gothen, 
das im achten Jahrhundert unter Führung Pelayo's 
allein ſeine Unabhängigkeit von den Muhammedanern 
behauptet hatte, von einzelnen Streifzügen aus der 
Höhle von Cavadonga bald mit wachſender Macht 
und Zahl zum Angriffskriege überging und das Kreuz 
wieder auf die Halbinſel hinabtrug. Mehr als ſieben 
Jahrhunderte wurde jo zwiſchen Chriſten und Mos— 


1) Ibn Chaldun, Geſchichte der Berbern, arab. I, 273. 
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limen gekämpft, anfänglich mit entſchiedenem lieber: 
gewicht der letzteren, dann ſeit dem Sturze der Omaj— 
jaden ſchon oft mit glänzendem Erfolge für jene. 
Wenn noch zu Ende des zehnten Jahrhunderts der 
gewaltige Almanſur bis in das Herz Galiziens vor— 
dringen, das allverehrte Heiligthum des St. Jago 
niederbrennen und die Glocken der zerſtörten Kirchen 
auf den Schultern chriſtlicher Gefangenen nach Cor— 
dova tragen laſſen konnte, ſo machte ſchon im fol— 
genden Alfonſo VI. ſich die muhammedaniſchen Für— 
ſten zinspflichtig und eroberte Toledo. Aber furcht— 
barer als je loderte nun der Kampf empor, als der 
Islam auf europäiſchem Boden gefährdet ſchien; glü— 
hende, von Glaubenseifer entflammte Schaaren ſtürm— 
ten neu und immer neu aus Afrika heran, ſich den 
chriſtlichen Heeren entgegen zu werfen, die, verſtärkt 
durch Ritter aller Länder, namentlich aus der Pro— 
vence, nur das Meer als Gränzmark ihrer kühnen 
Kreuzfahrten anerkannten. Kein Fußbreit Erde iſt 
auf ſpaniſchem Boden, der nicht mit dem Blute die— 
ſer Glaubenskämpfer getränkt worden wäre, Hundert— 
tauſende ſanken auf beiden Seiten in den furchtba— 
ren Schlachten von Zalaka, Alarcos, las Navas de 
Toloſa, feſt überzeugt, die Einen, durch die Theil— 
nahme am heiligen Kriege ihre Sünden gebüßt und 
den Himmel verdient zu haben, die Anderen, als 
Märtyrer in das Paradies Muhammeds einzugehen. 
„Um Mitternacht — ſo ſchildert Roderich, Erzbiſchof 
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von Toledo, die Vorbereitungen zu einer großen 
Schlacht — erſcholl im Lager der Chriſten durch He— 
roldruf die Aufforderung an Alle, ſich zum heiligen 
Kriege zu waffnen. Nachdem die Myſterien der gött— 
lichen Paſſion gefeiert worden waren, beichteten alle 
Krieger, nahmen die Sacramente und eilten gewaff— 
net zum Kampfe ins Feld. Die Schlachtreihen wur— 
den geordnet, und, die Hände gen Himmel erhebend, 
die Augen zu Gott gewendet, die Herzen nach dem 
Märtyrthume verlangend, ſtürzten ſich Alle unter An— 
rufung des göttlichen Namens, indem die Fahnen des 
Glaubens ihnen voranflogen, den Gefahren der Schlacht 
entgegen.“ !) — Ein Araber dagegen erzählt: Der 
Dichter Ibn al Faradi hatte einſt als Pilger in Mekka, 
den Schleier der Kaaba umfaſſend, von dem allmäch— 
tigen Gotte die Gnade erfleht, daß er ihn als Mär— 
tyrer ſterben laſſe; beim Fortgehen jedoch waren ihm 
die Schrecken eines ſolchen gewaltſamen Todes leb— 
haft vor die Seele getreten, und, ſeinen Wunſch be— 
reuend, war er ſchon im Begriff geweſen, zurückzu— 
kehren, um Gott zu bitten, daß er ihn als nicht ge— 
ſchehen anſehen möge; aber Scham hatte ihn davon 
abgehalten. Später wurde dem Dichter zu Theil, 
um was er gebetet hatte; er fiel als Glaubenszeuge 
bei der Eroberung von Cordova, und es wird er— 
zählt, Jemand, der ihn unter der Maſſe der Erſchla— 


1) Rerum Hispan. Scriptores. Francof. 1579 p. 273, inea 20 u. 40. 
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nen liegend gefunden, habe gehört, wie er im Ster— 
ben mit ſchwacher Stimme die Worte der heiligen 
Tradition gemurmelt: „Ein Jeder, der im Glaubens— 
kampfe verwundet wird (und Gott weiß die, welche 
für ſeine Sache-Wunden empfangen, wohl zu erken— 
nen), wird am Auferſtehungstage mit blutender Wunde 
erſcheinen; ihre Farbe wird wie Blut, aber ihr Duft 
wie Moſchus ſein.“ Gleich, nachdem er dieſe Worte 
geſprochen, ſoll er geitorben ſein.!) 
Wundererſcheinungen entflammten auf beiden Sei— 
ten dem Glaubenseifer. Ein arabiſcher Geſchichtſchrei— 
ber berichtet: „Abu Juſſuf, der Beherrſcher der Gläu— 
bigen, brachte die ganze Nacht vor der Schlacht von 
Alarcos im Gebete zu, indem er Gott brünſtig an— 
flehte, den Moslimen Sieg über ihre Feinde, die 
Ungläubigen, zu verleihen. Zuletzt, um die Morgen— 
dämmerung, verfiel er auf kurze Zeit in Schlaf. Bald 
aber erwachte er voll Freude, ließ die Scheichs und 
Gottesgelehrten rufen und ſprach zu ihnen: Ich habe 
euch zu mir beſcheiden laſſen, um euch ſogleich 
durch die Kunde von Gottes Beiſtand zu erfreuen, 
durch die ich in dieſer geſegneten Stunde beglückt 
worden bin. Wiſſet, während ich knieend dalag 
und der Schlaf mich auf einen Augenblick über— 
wältigte, ſah ich im Traum ſich ein Thor des Him— 
mels öffnen, durch das ein Reiter auf weißem Roſſe 


1) Ibn Challikan, Art. Ibn al Faradi. 
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zu mir herabſtieg. Er war von hoher Schönheit und 
verbreitete ſüßen Duft; in der Hand hielt er eine 
grüne Fahne, welche, ausgebreitet, den Himmel zu 
bedecken ſchien. Nachdem er mich begrüßt, fragte ich 
ihn: wer biſt du? daß Gott dich ſegne! — Ich bin 
ein Engel des ſiebenten Himmels, erwiderte er, und 
komme zu dir, um dir und den unter deinen Fahnen 
ziehenden, nach Märtyrthum und himmliſchem Lohn 
begierigen Kriegern im Namen Allah's den Sieg zu 
verkünden.!) 

Wie den Arabern die Engel des ſiebenten Sims 
mels oder der Prophet, ſo erſchien den Chriſten der 
heilige Jakobus nicht nur als Siegverkünder, ſondern 
auch als Vorkämpfer gegen die Ungläubigen. Rode— 
rich von Toledo erzählt von der Schlacht von Cla— 
vigo: „Dann rückten die Sarazenen in ungeheurer 
Menge vor; das Heer des Königs Ramiro aber zog 
ſich nach dem Orte, welcher Clavigo genannt wird, 
zurück. In der Nacht nun, da der König zweifelte, 
ob er einen Kampf wagen ſolle, erſchien ihm der ge= 
benedeite St. Jago und ermuthigte ihn durch die 
Verſicherung, er werde am folgenden Tage einen Sieg 
über die Araber davontragen. So erhob er ſich denn 
am frühen Morgen und verkündete ſeine Viſion den 
Biſchöfen und Großen, worauf Alle, nachdem ſie Gott 
gedankt, auf die Verheißung des Apoſtels bauend ſich 


1) Al Kartas, ed. Tornberg, pag. 147. 
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zum Kampfe rüſteten. Auf der anderen Seite rückten 
die Sarazenen, ſich auf ihre Ueberzahl verlaſſend, 
zum Kampfe vor. Indem ſo die Schlacht auf beiden 
Seiten begann, geriethen die Sarazenen bald in Ver— 
wirrung und ergriffen vor den Chriſten die Flucht; 
dennoch wurden ſiebzigtauſend von ihnen niederge— 
macht. Und in dieſer Schlacht ſoll der gebenedeite 
St. Jago auf weißem Roſſe mit einer Fahne in der 
Hand erſchienen ſein.“ !) Der General-Chroniſt von 
Galicien ſagt: „Achtunddreißig ſichtbare Erſcheinun— 
gen St. Jago's in eben ſo vielen Schlachten, in 
welchen er den Spaniern beigeſtanden, werden von 
dem gelehrten Don Miguel Erce Ximenez aufgezählt; 
allein ich halte es für ausgemacht, daß ſeiner Erſchei— 
nungen noch viel mehr geweſen ſind, und daß bei 
jedem Siege, den die Spanier über ihre Feinde da— 
vongetragen, dieſer ihr großer Feldherr mit ſeiner 
Hülfe zugegen geweſen iſt.“ 2) — „St. Jago — heißt 
es bei einem anderen ſpaniſchen Schriftſteller — iſt 
hier in Spanien unſer Hort und Schirm im Kriege, 
indem er gewaltiger als Donner und Blitz die gro— 
ßen Heere der Mauren erſchreckt, in Verwirrung 
bringt und in die Flucht jagt." 3) 

Auch im Liede fand dieſer große Kampf, der alle 
Herzen bewegte, ſeinen Wiederhall; durch Schlacht— 


1) Roder. Tolet. de rebus hispanicis lib. IV. cap. 13. 
2) Armas y triunfos del Reyno de Galicia pag. 648. 
3) Morales Coronica general de Espana, I. IX, c. VII, sec. 4. 


getümmel und Waffenklirren, Allahruf und Glocken- 
ton ſchallt uns die Stimme der Dichtkunſt ans Ohr, 
und wir wollen ihr lauſchen, wie ſie hier für den 
Propheten, dort für das Kreuz Streiter wirbt, bald 
in Siegesjubel ausbricht, bald die Todtenklage an— 
ſtimmt. 

Als die Chriſten im Jahre 1238 Valencia aufs 
Aeußerſte bedrängten, beauftragte Ibn Merdeniſch, 
der Befehlshaber dieſer Stadt, den Dichter Ibn ul 
Abbar, ſich zu dem mächtigen Hafſiden-Fürſten Abu 
Zekeria nach Afrika zu begeben, um deſſen Hülfe zu 
erflehen. Dort angelangt, recitirte der Geſandte vor 
verſammeltem Hofe die folgende Kaſſide, welche einen 
ſolchen Eindruck hervorbrachte, daß Abu Zekeria die 
erbetene Hülfe ſofort bewilligte und eine wohlausge— 
rüſtete Flotte an die ſpaniſche Küſte ſandte. 


Auf! — die Bahn iſt dir gebrochen, führe deine Reiterei, 

Gottes Kämpfer führe zu uns; Andaluſien mache frei! 

Du, von dem die Unterdrückten Beiſtand nie umſonſt er- 
fleht, 

Sieh, wie Spanien hülfebittend, Großgeſinnter, vor dir 
ſteht! 

Schwer gedrückt von Leiden, windet dieſes Land ſich todes— 
krank, 

Denn das Schickſal reicht von früh bis ſpät ihm bittern 
Schmerzenstrank. 

Unglückſel'ge Inſel! hin iſt deine Blüthe von zuvor, 

Da das Mißgeſchick zu Opfern deine Kinder ſich erkor. 
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Neues Elend führt mit jedem Morgenroth herauf der Oſt, 

Dir ein neues Weh, den Feinden eine neue Freudenpoſt; 

Mit der Dämmrung jedes Abends naht ſich dir ein neues 
Leid, 

Das in Schmerz die Freude wandelt und in Angſt die 

1 Sicherheit. 

Was nicht droht vom Feind dir? Einen Eid geſchworen 
hat der Chriſt, 

Dir den Schatz zu rauben, der von allen dir der liebſte 
iſt; 

Deine Schönen, die verſchleiert weilen in dem Frau'nge— 
mach, 

Wollen unter ſich durchs Loos die Sieger theilen — o der 
Schmach! 

Brechen will das Herz uns, wenn wir denken was in 
Cordova 

Sich begeben, was Valencia über ſich ergehen ſah. 

Schon in manche unſrer Städte hielt die Gottesläugnung 
keck 

Im Triumph den Einzug und der Glaube floh hinweg 
voll Schreck. 

Ihre Straßen, einſt ſo prächtig, nun verheert von Fein— 
deswuth, 

Bieten dem ein Trauerſchauſpiel, deſſen Blick auf ihnen 
ruht. 

Die Moſcheen ſind in Klöſter nun verwandelt wie zum 
Hohn, 

Wo die Gläub'gen ſonſt gebetet, hört man nun der Glocke 
Ton. 

Wie ſoll Spanien wiederfinden, was es ehedem beſaß? 
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Trümmer ſind die Schulen, wo man Allah's heil'ges Buch 
einſt las. 

Ach, was ward aus jenen Villen, wo der Oſt mit ſanfter 
Hand 

Blüthen raubte von der Fluren grünem, ſchimmerndem 
Gewand? 

Gartenhaine, die das Auge uns entzückten, waren dort, 

Doch gewelkt iſt ihre Friſche und ihr Laubwerk iſt ver— 
dorrt. 

Den Bewohnern dieſer Stätten bleibt nichts andres als 
die Flucht, 

Selbſt der Fremdling, der ſolch Elend ſchaut, erliegt der 
Schmerzenswucht. 

Gierig fiel die Chriſtenrotte, ähnlich dem Lokuſtenſchwarm, 

Ueber unſer Land und brachte rings Verödung, Noth und 
Harm; 

In die Mark Valencia's, gleich dem Löwen, der nach Beute 
ſchnaubt, 

Drang ſie ein und hat der Holden ihren reichen Schmuck 
geraubt. 

Wo iſt nun das ſel'ge Leben, deſſen Früchte wir gepflückt? 

Wo iſt nun die ſchlanke Schöne, die wir an die Bruſt 
gedrückt? 

Ein Tyrann, der nichts verſchonte, was auf ſeinem Zug 
er traf, 

Der, um Spanien zu verderben, ſich nicht Ruhe gönn 
noch Schlaf, 

Drang in unſer ſchreckenbleiches Land und hat mit Feu'r 
und Schwert 

Die erhabnen Prachtgebäude ihm verſtümmelt und zerſtört. 
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Seine Rechte ſtreckt er, da im Kampfe Keiner Stand ihm 
hielt, 

Nun nach einem Raub, nach dem er lang ſchon insgeheim 
geſchielt, 

Und den Irrwahn von drei Göttern trägt von Ort zu Ort 
er kühn — 

Doch, wenn er die Einheitsfahne erſt entrollt ſieht, wird 
er fliehn. 

Hab' Erbarmen, Fuͤrſt! das Ende faſſe du des Hakenſeils, 

Welches Spaniens Schiff, das lecke, führe in den Port 


des Heils! 

Wie durch dich dem wahren Glauben ehmals neues Leben 
ward, 

So belebe dies verheerte Land nun, das in Trümmern 

* ſtarrt! 

Damals warſt du, Herr, der Erſte, der die Wahrheit laut 
bekannt; 

Jede Nacht, dir leuchtend, ſtrahlte ſie vor dir als Fackel— 
brand; 

In dem Kampf für Gottes Sache warft du bald ein ſchneid'— 
ges Schwert, 


Bald die Wolke, die der Fülle ihres Segens ſich entleert; 
Und, wie vor der Sonne Strahl die nächt'ge Finſterniß 
entweicht, 
Floh der Murabiten finſtre Ketzerei, von dir verſcheucht. 
Du, W du Verzweiflungsvollen aufthun kannſt die Ret— 
tungsbahn, 
Dieſe Briefe ſieh, die Boten, die dir hülfeflehend nahn! 
Wohlgeſteuert durch die Meerfluth kam ein Schiff in dei— 
nen Port; 
10 
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Du, o güt'ger Herr, ſo hofft es, goͤnnſt ihm einen Zur 


fluchtsort. 

Hin und her vom Sturm getrieben, zwiſchen Felſenbank 
und Riff 

Auf dem Ocean geſchleudert, war dem Sinken nah dies. 
Schiff: 

Da, ſo wie ein Roß die letzten Kräfte noch zuſammen— 
rafft, 

Um ans Ziel zu kommen, flog es hafenwärts mit letzter 
Kraft, 

Und, wofern es ihm vergönnt iſt, küßt es demuthsvoll den 
Thron, 


Welchen Abu Zekeria heiligt, Abdul Wahids Sohn. 

O, das iſt ein Fürſt, dem viele Königreiche dienſtbar find; 

In den Mantel ſeiner Gnade hüllt er ſie und ſchirmt ſie 
lind. 

Jeder Wandrer drückt auf ſeine Hand mit Ehrfurcht einen 
Kuß; 

Unglückſel'ge, die ihn ſchauen, ahnen ihrer Leiden Schluß. 

Nicht verfehlt ſein Pfeil die Sterne, wenn ſein Bogen 
danach zielt; 

Dienſtbar tritt die Erdengränze vor ihn hin, wenn er be— 


fiehlt. 

Seine Macht und Größe wirft zu Boden jeden Wider— 
ſtand, 

Und das Schickſal trägt die Fahne ſeiner Herrſchaft in der 
Hand. 


Seine Stirne leiht dem Tage allen Glanz, in dem er blinkt, 
Mit der Röthe ſeiner Wangen hat der Morgen ſich ge— 
ſchminkt, 
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Zwiſchen Lanzen, welche ſterngleich blitzen, iſt er wie der 
Mond, 

Und ein Hof von Ruhm hängt funkelnd um den Sitz, auf 
dem er thront. 

Vor ihm beugen ſich die Berge, denn er iſt der Erde Herr, 

Nur am Himmel die Plejaden ſind erhaben, ſo wie er. 


Ueber Spanien, hoher König, ſteig' im Glanz der Ma— 

jeſtät 

Als Geſtirn empor, vor dem der Glaubensfeinde Macht 
vergeht! 

Alle hoffen, daß du neues Leben dieſem Lande ſchenkſt 

Und mit Blut der Chriſtenkön'ge ſeinen dürren Boden 
tränkſt. 

Ja die Schmach, mit dem der Franken Fußtritt ihn ge— 
ſchändet jüngſt, 

Waſche ab, indem mit Blut du ſeine Fluren reichlich 


düngſt! 

Wirf ein Heer an ſeine Küſten, das die Feindeſchaar be— 
kriegt, 

Bis jedwedes Chriſtenfeldherrn Haupt vor dir im Staube 
liegt. x 

Deinen Dienern hilf, die thränenvollen Aug's, doch mit 
Vertrau'n, 

In der Oſtmark Andaluſiens raſtlos ſpähend nach dir 
ſchau'n. 

Gänzlich dir ergeben, müſſen ſie erſchöpft, durch Krankheit 
matt, 

Doch erliegen, wenn nicht bald du Hülfe ſendeſt ihrer 
Stadt. 


10* 
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Dich auch wird es freuen, wenn die Kunde, Herr, zu dir 
gelangt, 

Daß mit edlen Roſſen, blanken Waffen Andaluſien prangt; 

Sag' uns, wann auf deines Heeres Ankunft Spanien 
hoffen mag, 

Und wir wiſſen auch, nicht fern mehr iſt des Feindes jüng— 
ſter Tag.“) 

Dieſem Gedichte, dem man Schwung, Glanz und 
feurige Beredſamkeit nicht abſprechen wird, mag ein 
etwas älteres provenzaliſches gegenübergeſtellt werden, 
in welchem der Troubadour Gavaudan die Chriften- 
heit zum Kreuzzuge gegen den Muwahiden Jakub 
Almanſur aufrief: 

Ihr Herrn! durch unſre Sünden wächſt der Saracenen 
Uebermut; 
Jeruſalem nahm Saladin und hält es noch in ſeiner Hut; 
Mit ſeinen frechen Arabern und ſeiner Andaluſierſchaar 
Beut drum Marokko's König Krieg den Königen der Chri— 
ſten dar, 
Um unſern Glauben auszurotten. 
Die Kriegerſtämme Afrika's, Mauren und Berbern all— 
geſammt 
Und Maſamuden rief er auf; ſie alle nahen wutentflammt; 
Kein Regen fällt ſo dicht, wie ſie in Schaaren ſtrömen 
übers Meer; 
Zum Fraß der Geier treibt er ſie wie Schafe auf die 
Weide her, 
Um Knosp' und Wurzel zu vertilgen. 


1) Ibn Chaldun I, 392. 
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Ihr eigen ſei die ganze Welt, ſo prahlen ſie voll Hoch— 
mut ſchon 
Und lagern haufenweiſe ſich auf unſre Felder hin mit 
Hohn; 
Und rufen: „Franken, fort mit euch! denn Alles zwiſchen 
hier und Puy, 
Toulouſe iſt unſer und Provence.“ War Einer je ſo frech 
wie ſie, 
Die glaubenloſen Hunde? 
Hör, Kaiſer, hört ihr Könige von Frankreich und von 
Engelland, 
Hör, Graf von Poitiers! hülfbereit reicht Spaniens Kö— 
nigen die Hand, 
Denn beſſern Anlaß gab es nie, Gott zu gefallen; hört 
mich, hört! 
Sieg über Alle leiht er euch, ſo viele Mahomet bethört, 
Die Heiden und die Renegaten. 
Erſchloſſen iſt uns nun ein Weg, auf dem ſich büßen 
läßt die Schuld, 
Die Adam auf uns Alle lud; vertraut auf Jeſu Chriſti 


Huld! 

Er, dem das wahre Heil entſtammt, wißt! gab uns das 
Verheißungswort, 

Die Seeligkeit uns zu verleihn und uns zu ſein ein Schirm 
und Hort 


Vor ungeſchlachten Buben. 
Wir, die den ächten Glauben wir bekennen, geben wir 
dies Pfand 
Nicht jenen ſchwarzen Hunden Preis, die wüthend nah'n 
vom Jenſeitſtrand! 
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Drum eilt, eh euch das Unheil trifft! Wir ließen allzu 
Viele ſchon, 
Caſtilien und Galizien ſchon und Portugal und Aragon 
In ihren Rachen ſtürzen. 
Wenn ſie das kreuzgeſchmückte Heer von Deutſchland und 
von Frankreich ſehn, 
Und England, Anjou und Bearn, die zu uns Provenza— 
len ſtehn, 
Sie all in Einer mächt'gen Schaar: dann, glaubt, durch— 
brechen wir ihr Heer, 
Hau'n ihnen Köpf' und Hände ab bis nichts von ihnen 
übrig mehr, 
Und theilen uns die Beute. 
Als Seher kündet Gavaudan: die Hunde wird das Wür— 
gerſchwert 
Vertilgen, und wo Mahomet geherrſcht wird künftig Gott 
verehrt. !) 


Aber die Weiſſagung des Troubadour's bewährte 
ſich ſchlecht, denn die Schlacht von Alarcos endete 
den Kreuzzug, zu dem er aufgefordert hatte, mit einer 
ſchweren Niederlage des chriſtlichen Heeres; ?) der Ara— 
ber, aus deſſen Munde vorhin die Erzählung des 
Traumgeſichtes mitgetheilt worden iſt, welches dem 


1) Raynouard IV, 85. Die ſehr künſtliche Strophenform iſt in der Ueber⸗ 
ſetzung vereinfacht worden. 

2) So nach Diez (L. u. W. d. T. 524) der das Gedicht in die Zeit des 
Kriegszuges von 1195 ſetzt. Nach Fauriel (Histoire de la poesie provengale 
II, 156) wäre daſſelbe im Jahre 1212 entſtanden und dann hätte der Dichter 
richtig prophezeit gehabt, da die Schlacht von las Navas de Toloſa die Kreuz⸗ 
fahrt dieſes Jahres durch einen glänzenden Sieg der Chriſten krönte. 
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muhammedaniſchen König in der Nacht vor dem 
Kampfe den Sieg verkündete, mag uns dieſelbe be— 
richten: „Der verfluchte Alfonſo — ſagt er — der 
Feind Gottes, rückte mit ſeinem ganzen Heere zum 
Angriff gegen die Moslimen vor. Auf einmal hörte 
er zur Rechten das Wirbeln der Trommeln, das die 
Erde erſchütterte, und den Schall der Pauken, der 
Thäler und Höhen erfüllte; da emporblickend, ge— 
wahrte er die Fahnen der Muwahiden, wie ſie heran— 
wallten, und unter ihnen als erſte ein weißes Sie— 
gesbanner mit der Inſchrift: Es iſt kein Gott außer 
Allah, Muhammed iſt ſein Prophet, Gott allein iſt 
der Sieger! Als er nun auch die moslimiſchen Hel— 
den und ihre von Kampfbegierde brennenden Heer— 
ſchaaren herandringen ſah und ſie mit lauter Stimme 
das Glaubensbekenntniß herſagen hörte, fragte er, 
was das ſei und erhielt die Antwort: „o Verfluchter! 
das iſt der Beherrſcher der Moslimen, der heran— 
zieht; Alle, mit denen du heute ſchon gekämpft haſt, 
waren nur die Plänkler und Vorpoſten ſeines Hee— 
res.“ Da erfüllte der erhabene Gott das Herz der 
Ungläubigen mit Schrecken und ſie wandten den 
Rücken und ſuchten zu fliehen; aber die tapfern Rei— 
ter der Moslimen ſetzten ihnen nach, drangen von 
allen Seiten auf ſie ein, machten ſie mit Schwertern 
und Lanzen nieder, ſättigten ihre Klingen in Blut 
und ließen die Feinde den bitteren Trunk des Todes 
koſten. Sodann umzingelten die Moslimen die Fe— 


— 152 — 


ſtung Alarcos, indem ſie glaubten, Alfonſo wolle ſich 
dort vertheidigen. Aber der Feind Gottes, durch das 
eine Thor eingedrungen, war ſchon durch das entge— 
gengeſetzte wieder entflohen. Nachdem die Thore der, 
mit Gewalt eingenommenen Feſtung verbrannt wor— 
den waren, fiel Alles, was ſich dort und im Lager 
der Chriſten fand, Geldſummen, Getreide, Waffen, 
Kriegsgeräth, Laſtthiere, Weiber und Kinder als Beute 
in die Hände der Moslimen. An dieſem Tage wa— 
ren ſo viele Tauſende der Ungläubigen gefallen, daß 


Keiner ihre Zahl anzugeben vermochte und Gott al— 


lein ſie kennt. Vierundzwanzigtauſend Rittern von 
den edelſten chriſtlichen Familien, die in der Feſtung 
gefangen genommen wurden, erwies ſich der Beherr— 
ſcher der Gläubigen huldvoll und ſchenkte ihnen die 
Freiheit, damit er den Ruhm der Großmut erwürbe, 
aber alle Einheitsbekenner und Moslimen tadelten 
dies und nannten es den größten Fehler, in den je 
ein König verfallen ſei.“ 1) 

Hören wir nun ein arabiſches Triumphlied, das 
zwar nicht dieſen, aber einen faſt eben ſo glänzenden 
Sieg der moslimiſchen Waffen feiert. Als Abu Juſ⸗ 
ſuf nach der Schlacht von Ecija in Algeſiras ein— 
zog, empfing er von dem Fürſten von Malaga, Ibn 
Aſchkilula, folgende Kaſſide, welche ihm zu dem Siege 
Glück wünſchte: 


1) Al Kartas I, 150. 
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Die Winde gaben uns, die vier, Bericht von deinen 


Siegen, 

Die Sterne fünteten dein Glück, wie ſie im Oſten 
ſtiegen. 

Für all die Engelſchaaren, die, o Herr, dir Hülfe 
brachten, 

War eng der Raum; nicht faßte ſie das weite Feld der 
Schlachten, 


Und von den Sphären ſcholl Geſang, die droben krei— 
ſend rollen: 

Daß dir der Herr ein Helfer iſt in allem deinem Wollen. 

Dein Leben, das ein Jeder gern erkaufte mit dem 
Seinen, 

Haſt du dem Dienſte ja geweiht des Höchſten, Ewig— 
Einen! 

Du zogſt für ſeine Religion zu Felde, ſie beſchützend, 

Auf deines Geiſtes feſten Muth, wie auf ein Schwert, 
dich ſtützend; 

Siegreich ward dann von deinem Heer vollendet dein 


Beginnen, 

Und nimmer wahrlich wird dein Werk fruchtlos in Nichts 
zerrinnen. 

Vor Fürſten, deren Waffen Gott mit Macht begabt und 
Schärfe, 

Iſt das des Gegners einz'ger Schutz, daß er ſich unter— 
werfe, 

Und ihre Krieger gürten froh, wenn ſie den Morgen 
wittern, 


Sich für den Kampf; denn vor Gefahr, wie brauchten 
ſie zu zittern? 
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Wie prächtig iſt dein Heer, o Fuͤrſt, wenn durch das 
Schlachtenbrauſen 

Der Roſſe Schwarm dahin ſich wälzt und rings die 
Lanzen ſauſen! 

Ein Stellvertreter Gottes, führſt du feine heil'ge Sache, 

Und ſchützend waltet über dir ſein Blick, der immer 
wache! 

Mit neuem Glanz, der nicht erbleicht, haſt du geſchmückt 
den Glauben, 

Und keine Zeit kann dir den Ruhm ſo hoher Thaten 
rauben. 

Gott, dem als beſter Fürſt du giltſt, beſchloß in ſeinem 
Rathe, 

Die Deinen zu belehnen, Herr, mit ew'gem Chalifate; 

Er, welcher ſeine Gaben gibt und weigert nach Be— 
lieben, 

Hat im Voraus Euch dieſes Loos in ſeinem Buch ge— 
ſchrieben. 

Es deutet, wenn man fragt: wer iſt der kühnſte Feind— 
bezwinger, 

Der beſte der Chalifen wer? auf dich jedweder Finger. 

Nicht untergehen wird dein Reich; laß ſich die Zeit er— 
füllen, 

Und zur beſtimmten Stunde wird das Schickſal ſich ent— 
hüllen. 

Mit Hoheit walteſt du und Glanz in deinem Herrſcher— 
thume, 

Am Himmel ſelbſt die Sterne ſchau'n mit Neid nach 
deinem Ruhme.!) 

1) Im Arabiſchen „die vier Fiſche“, womit wahrſcheinlich Aretur, Spica 
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Du, der Moslimen Hort und Schutz, bewahre und er— 
halte 

Dem Volke den Gebieter, der des Reiches pfleg' und 
walte! 

Er, deſſen Glauben mit dem Schwert du retteteſt, be— 
hüte 

Vor allem Ungemache dich mit ſeiner Huld und Güte, 

Und möge ſeinen Segen auf dein Haupt hernieder— 
ſchauern, 

Damit es davon duften mag ſo lang die Zeiten dauern.“) 


Ein weiterer Aufruf zum heiligen Kriege, als 
ſchon die Chriſten den größeren Theil der Halbinſel 
unterworfen hatten, ertönte im folgenden Gedichte. 
Daſſelbe ward im Auftrage des Ibn ul Ahmar, Kö— 
nigs von Granada, von deſſen Geheimſchreiber Abu 
Omar verfaßt, um den Sultan Abu Juſſuf aus dem 
Herrſcherhauſe der Meriniden, dem es 1275 in Al— 
geciras vorgetragen wurde, mit neuem Eifer zum 
Kampfe wider die Glaubensfeinde zu erfüllen. 


Hier liegt der Pfad des Heils. Iſt Einer da, 
Sei es in Spanien, ſei's in Afrika, 
Der ihn betreten will? der die entflammte 
Gehenna ſcheut, die Strafe für Verdammte, 
Und nach des Paradieſes ew'gen Wonnen 
Sich ſehnt, wo Schatten ſind und kühle Bronnen? 


und die gemini pisces gemeint find. S. Ideler, Unterſuchung über die Stern⸗ 
namen S. 52 und 202. 
1) Al Kartas I, 215. 
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Du, den nach Sieg im Glaubenskampf gelüſtet, 
Dem innern Rufe folge! Geh' gerüſtet, 

Voll Hoffnung nnd Vertrau'n dem Heil entgegen; 
Wer wohl geleitet iſt, dem folgt der Segen. 
Du aber, der du denkſt: „Was ſoll ich heut 
Zu Gott mich wenden? morgen iſt noch Zeit 
Bedenk', wie Keiner dir verbürgt, daß morgen 

Du noch am Leben biſt! Dir iſt verborgen, 
Wann dich der Tod ereilt; doch glaub' mit nichten, 
Die Schuld, die alle Sterblichen entrichten, 

Sei dir erſpart. Wenn heute nicht, doch bald 
Mußt du verlaſſen dieſen Aufenthalt; 

Die Reiſe, welche vor dir liegt iſt ſchwer 

Und von da drüben keine Wiederkehr; 

So nimm denn, um dich für die Fahrt zu ſtärken, 
Dir einen Vorrath mit von guten Werken! 

Der frommen Werke erſtes aber iſt 

Der Glaubenskrieg; benutze deine Friſt 

Und zieh nach Andalus zum heil'gen Streit, 


1a 


Denn Gott liebt den, der ſolchem Kampf ſich weiht. 


Von Sündenroſt ward dein Geſicht geſchwärzt; 
Drum ſorge, daß der Flecken ausgemerzt 
Und dein Geſicht durch Thränen, die du weinſt, 
Gereinigt ſei, eh' du vor Gott erſcheinſt! 

Wer folgt dem Beiſpiel des Propheten nach? 
Wer ſchüttelt von ſich ſeine Sündenſchmach 
Und flieht zu Gott, damit von jedem Fehle 
Im Kampf für ihn er läutre ſeine Seele? 
Könnt ihr Gefallen finden an den Städten 
Der Feinde, wenn ſie nicht zu Allah beten? 


r 
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Wollt ihr die Chriſten euch verhöhnen laſſen, 
Die an drei Götter glauben und uns haſſen, 
Weil feſt wir hangen an dem Einen Gotte! 
Was trugen wir nicht ſchon von dieſer Rotte! 
Wie viel Moſcheen ſind in unſerm Lande 

Zu Kirchen umgewandelt! O, der Schande! 
Sterbt ihr vor Schmerzen nicht, wenn ihr es ſeht? 
Nun hängt die Glocke auf der Minaret, 

Den Prieſter ſieht man ſteh'n auf ihrem Dach 
Und Wein fließt in dem Hauſe Allah's — Ach, 
Nicht hört man dort der Gläub'gen Stimme ſchallen, 
Die betend vor dem Herren niederfallen, 

Man ſieht ſtatt ihrer in den heil'gen Gängen 
Sich freche, glaubenloſe Sünder drängen. 

Wie viele Männer unſres Volkes ſchmachten, 
Wie viele Frau'n in ihrer Haft und trachten 
Umſonſt nach Löſung aus dem finſtern Zwinger! 
Wie viele Jungfrau'n, die als Rettungsbringer 
In ihrem Leid den Tod erſehnen, trauern 
Verlaſſen in der Chriſtenſtädte Mauern! — 

Wie viele Kinder, deren Eltern weinen, 

Daß ſie zur Qual gezeugt die armen Kleinen! 
Wie viele Fromme, die, in eh'rne Klammern 
Geſchmiedet, doch ſich ſelber nicht bejammern, 
Nein, ihren Nachbar nur, weil aus den Ketten, 
Worin er ſeufzt, fie nicht ihn können retten. 
Wie viele Märtyrer, von Schwerterſtreichen 
Dahingeſtreckt, bedecken nicht als Leichen 

Mit Wunden ſonder Zahl das Schlachtgefild! 
Den Engeln droben, die es ſchau'n, entquillt 
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Ein Thränenſtrom und Menſchen, deren Herz 

Wie Felſen hart iſt, können all den Schmerz, 

Das Elend all nicht ohne Mitleid ſehen. 

Ihr aber, Brüder, muß euch nicht in Wehen 

Die Seele ſchmelzen, wenn man euch berichtet, 

Wie Tod, wie Abfall unſre Reihen lichtet? 

Denkt ihr nicht an das alte Freundſchaftsband, 

Das uns vereint? nicht daß wir blutsverwandt? 

Sind, den bedrängten Brüdern beizuſpringen, 

Die Chriſten auch ſo träg, ſie, deren Klingen, 

Wenn's Rache gilt, nie in den Scheiden ruh'n? 

Erloſchen iſt der Stolz des Islam nun, 

Ach! jener Stolz, der einſt ſo hoch geglüht! 

Sagt! ihr, die ihr Entſchlüſſe ſonſt geſprüht, 

Was zaudert ihr nun zaghaft und gedrückt? 

Verwundet je ein Schwert, wenn nicht gezückt? 
Ihr ſeid uns Nachbarn; ſei, ihr Meriniden, 

Zuerſt uns Hülfe drum von euch beſchieden! 

Der Glaubenskrieg iſt eure höchſte Pflicht, 

Die erſte, heiligſte; verſäumt ſie nicht! 

Wählt Eines von den Beiden: Siegesruhm 

Am Ziel des Kampfes, oder Märtyrthum; 

Dann wird der Herr mit Lohn euch reich bedenken 

Und euch im Himmel ſchöne Jungfrau'n ſchenken. 

Seht droben in dem Paradieſesgarten 

Die ſchwarzgeaugten Huris euch erwarten! 

Wer bietet ſich dem Herrn als Streiter feil? 

Wer kauft von ihm des Himmels ew'ges Heil? 

Gott hat dem Glauben ſeinen Schutz verſprochen 

Und niemals ward ſein Wort von ihm gebrochen; 


— 159 — 


Eilt denn, es zu erfüllen! Unſre Marken 
Erheben Klage wider euch, ihr Starken, 

Daß ihr ſie ganz vergeßt; in ſeinem Harme 
Klagt ſo den reichen Schwelger an der Arme. 
Warum ſind die Moslimen denn geſpalten, 
Indeß die Feinde feſt zuſammenhalten? 

Ihr ſeid die Heerſchaar Gottes, ſtark genug, 
Wenn ihr es wollt, zum Welterobrungszug; 

Und für die wahre Religion, o ſagt, 

Anſtatt zu handeln, ſeufzt ihr nur und klagt? 
Mit welcher Stirn wollt ihr vor den Propheten, 
Wenn morgen ihr geladen werdet, treten? 

Habt ihr Entſchuldigungen? Müßt ihr ſtumm 
Nicht vor ihm ſteh'n, wenn er euch fragt: „Warum 
Halft meinem Volk ihr nicht, als es ſo ſchlimm 
Mißhandelt wurde von der Feinde Grimm?“ 

O Schmach, der Strafen ſchwerſte, wenn beſchämt 
Ihr das aus des Propheten Mund vernehmt! — 
Damit er euch für jegliche Vergehung 

Vermittler ſei am Tag der Auferſtehung, 

Fleht Gottes Segen auf ſein Haupt hernieder — 
Und kämpft für ſeinen Glauben! dann, ihr Brüder, 
Tränkt er euch drüben mit den reinſten Wellen, 
Den ſüßeſten, der Paradieſesquellen.)) 


Als chriſtliches Gegenſtück zu dieſem Gedichte mag 
‚eine poetiſche Kreuzpredigt des Troubadour's Marca— 
brun hier ſtehen. Dieſelbe ſcheint zu der Zeit, als 
Alfonſo VII. ſich zur Heerfahrt wider die andaluſiſchen 


1) Ibn Chaldun II, S. 288. Die zwei erſten Doppelverſe find weggelaſſen. 
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Araber rüſtete, öffentlich und zwar in Spanien, deſſen 
ganzer öſtlicher Theil die provenzaliſche Sprache ver— 
ſtand, geſungen worden zu ſein: 

„Pax in nomine Domini! Marcabrun hat dies 
Lied verfaßt, Verſe und Muſik; vernehmt was er 
ſagt: Der Herr, der König des Himmels, hat uns in 
ſeiner Barmherzigkeit ganz nahe ein Bad bereitet, 
wie es kein gleiches gibt, weder dieſſeits des Meeres, 
noch jenſeits nach dem Thale Joſaphat zu.“ 

„Wir Alle müſſen uns, ſo heiſcht die Vernunft, 
am Morgen wie am Abend reinigen. Eile denn der, 
der es zu vollbringen wünſcht ſo lange er noch Le— 
ben und Kraft hat, in das geweihte Bad, in dem 
unſere Heilung iſt! Weh uns, wenn der Tod uns 
früher hinwegnimmt! Im Abgrund drunten wird 
uns von Gott unſere ewige Wohnung angewieſen 
werden.“ 

„Geiz und Treuloſigkeit haben Heldenſinn und 
Jugendmut aus der Welt verbannt. O welcher Schmerz, 
zu ſehen wie Jeder nur nach Gütern trachtet, deren 
Gewinn für ihn doch allein die Hölle ſein wird, wenn 
er, bevor er Auge und Mund für immer ſchließt, nicht 
in das heilige Bad eilt! Wie ſtolz und trotzig er 
auch ſein mag, Jeder findet im Sterben Einen, der 
ſtärker iſt, als er ſelbſt.“ c 

„Der Herr, der Alles was iſt und war und ſein 
wird kennt, verheißt uns ſeinen Lohn durch die Stimme 
des Kaiſers von Spanien! O, kennt ihr den Glanz, 
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der die umſtrahlen wird, die fich in dem Bade reini— 
gen und Gott an den arabiſchen Heiden rächen wer— 
den? In hellerem Glanz werden ſie leuchten, als 
der Stern, der die Schiffe leitet.“ 

„Der Hunde des falſchen Propheten, der treuloſen 
Anhänger des Betrügers find da drüben ſo piele, daß 
Niemand mehr übrig bleibt, um Gott zu ehren. Ver— 
treiben wir ſie, geſtärkt durch das heilige Bad! Ge— 
führt von Jeſus Chriſtus, jagen wir ſie fort dieſe 
Elenden, die an Zaubereien und Wahrſagungen 
glauben!“ a 

„Mögen die Feigen, die Lüſtlinge, der Trunken— 
heit und Schlemmerei hingegeben, in ihrer Unreinig— 
keit bleiben; Gott will in ſeinem Bade nur die Rit— 
terlichen und Tapfern.“ 

„Schon tragen hier in Spanien der Markgraf 
und die Tempelritter tapfer die Wucht und den An— 
drang des heidniſchen Uebermuths, und Jeſus Chri— 
ſtus ſpendet ihnen durch ſein Bad Güter, welche den 
Feiglingen verſagt werden.“ 1) 

Während die provenzaliſche Dichtkunſt in lyriſchem 
Schwunge einiger Maßen mit der arabiſchen wett— 
eifern konnte, um zum Glaubenskriege zu begeiſtern, 
vermochte die caſtilianiſche, die erſt ſeit dem zwölften 
Jahrhundert ihre frühſten ſchüchternen Laute wagte, 
noch nicht den Kampf aufzunehmen. Indeſſen auch 


1) Fauriel IL, 145. 
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fie, ſobald fie nur in der, ſich nach und nach aus dem 
Latein hervorringenden, Sprache ein Organ gefunden 
hatte, nahm die Kriegszüge wider die Feinde Chriſti 
zum Thema des Geſanges. Dieſe noch unbeholfenen 
und rohen, wenn auch kraftvollen, Aufänge einer in 
der Kindheit ſtehenden Poeſie der faſt überreifen Kunſt 
der Araber gegenüber zu ſtellen, möchte mißlich ſein; 
ihr unbeholfenes Stammeln würde von dem Fanfa— 
rengeſchmetter der muhammedaniſchen Dichter über— 
tönt werden, die ſtrengen Umriſſe ihrer Zeichnung 
müßten neben dem blendenden orientalischen Farben— 
ſchimmer matt erſcheinen. Dagegen iſt es hier der 
Platz, den Helden, den das älteſte Lied der ſpaniſchen 
Zunge verherrlicht hat, im Spiegel arabiſcher Berichte 
vorzuführen, um ſo mehr, als der Rahmen dieſer Be— 
richte mehrere Gedichte umſchließt, die erſt aus ihnen 
ihr volles Licht erhalten. Wundere ſich Niemand, 
wenn der gefeierte Cid Ruy Diaz el Campeador, den 
die Sage zum Muſterbild von Frömmigkeit, Lehns— 
treue und jeder Rittertugend geſtaltet hat, nach den 
Darſtellungen ſeiner Feinde in minder glänzendem 
Lichte erſcheint. Wird er dort als ein gütiger, ſtreng 
redlicher, ſeinem ungerechten Könige dennoch ſtets 
treuer Ehrenmann geſchildert, ſo iſt er hier ein grau— 
ſamer, wortbrüchiger Wüthrich, der nicht für ſeinen 
König und Glauben, ſondern im Dienſte kleiner mu— 
hammedaniſcher Fürſten kämpft. 

Die Situation, in welche uns der arabiſche Be— 
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richt verſetzt, iſt die, daß der Murabitenherrſcher Juſ— 
ſuf Ibn Taſchſin Andaluſien mit ſeinen afrikaniſchen 
Heeren überflutet und die Throne der kleinen ſpaniſch— 
arabiſchen Fürſten mit Untergang bedroht. „Sobald 
— erzählt der arabiſche Bericht — Ahmed der Hu— 
dide, der nämliche, welcher noch heute die Mark von 
Saragoſſa beherrſcht, die Krieger des Emirs der Gläu— 
bigen gewahrte, wie ſie aus allen Schluchten hervor— 
brachen und von allen Thürmen herab ſeine Gränzen 
ausſpähten, hetzte er einen von den galiziſchen Hun— 
den, der Rodrigo hieß und den Beinamen Campeador 
führte, wider ſie. Es war dies ein Menſch, der ein 
Handwerk daraus machte, Gefangene in Ketten zu 
werfen und als die Geißel des Landes galt; er hatte 
den kleinen Königen der Halbinſel verſchiedene Schlach— 
ten geliefert und ihnen alle Arten von Weh bereitet. 
Die Hudiden hatten ihn aus dem Dunkel hervorge— 
zogen und ſich ſeiner Hülfe zur Ausführung ihrer Ge— 
waltthaten und nichtswürdigen Abſichten bedient; auch 
war ihm die Herrſchaft über verſchiedene Provinzen 
Spaniens übergeben worden, ſo daß er das Land 
ſiegreich hatte durchziehen und ſein Banner in den 
ſchönſten Städten aufpflanzen können. Da alſo dieſer 
Ahmed der Hudide den Sturz ſeiner Familie fürch— 
tete und ſeine Ausſichten düſter werden ſah, verfiel 
er auf den Gedanken, den Campeador zwiſchen ſich 
und die Vorhut der Heere des Emirs der Gläubigen 
zu ſtellen. Er ließ ihn einen Einfall in das Gebiet 
21° 
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von Valencia machen und verſah ihn mit Geld und 
Truppen. Der Campeador belagerte daher die Stadt 
Valencia, in welcher Zwietracht ausgebrochen war und 
der Kadi Abu Dſchahaf ſich der Gewalt bemächtigt 
hatte. Während Parteiungen im Innern wütheten, 
betrieb Rodrigo die Belagerung mit allem Eifer; er 
klammerte ſich an die Stadt, wie der Gläubiger an 
den Schuldner; er liebte ſie, wie Liebende den Platz, 
wo ſie die Freuden der Liebe genoſſen haben. Er 
ſchnitt ihr daher die Lebensmittel ab, tödtete die, 
welche ſie vertheidigten, fügte ihr jedes mögliche Un— 
heil zu und ſetzte alle Mittel des Verderbens gegen 
ſie in Bewegung. Wie vieler herrlichen Orte, die 
ſelbſt der Wunſch nicht erreichen konnte, mit denen 
Monde und Sonnen an Schönheit nicht zu wettei— 
fern wagten, bemächtigte ſich der Tyrann und ent— 
weihte ihr Heiligthum! Wie viele ſchöne Jungfrauen, 
auf deren Reize Perlen und Korallen eiferſüchtig wa— 
ren, mußten ſich mit den Spitzen ſeiner Lanzen ver— 
mählen und wurden unter den Füßen ſeiner frechen 
Söldlinge zertreten!“ 

„Der Hunger zwang die Valencianer, unreine 
Thiere zu verzehren. Ihr Gewalthaber, Ibn Dſcha— 
haf, wußte nicht was beginnen. Er flehte die Hülfe 
des Emirs der Gläubigen an, obgleich dieſer weit 
entfernt war; bisweilen vermochte er, ſeine Rufe um 
Beiſtand zu ihm gelangen zu laſſen, andere Male 
ward er daran verhindert. Der Emir der Gläubigen 
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nahm Theil an ſeinem Schickſal; aber da er fern von 
Valencia war und das Schickſal es anders beſtimmt 
hatte, konnte er ihm nicht raſch genug helfen. Wenn 
Gott ein Ding beſchloſſen hat, öffnet er ihm die 
Pforte und beſeitigt die Hinderniſſe.“ ) 

„Während Valencia ſo in äußerſter Bedrängniß 
war, ſtieg, ſo ſagt man, ein Araber auf den höchſten 
Thurm der Stadtmauer; dieſer Araber war ſehr ge— 
lehrt und einſichtsvoll und hielt folgende Rede: 


Valencia! Valencia! Schwer iſt dein Unglück und der 
Deinen! 
Entrinnſt du noch dem Untergang, ein Wunder muß es 
Allen ſcheinen. 
Wenn irgend Gott ſich huldvoll zeigt, o daß er deiner 
ſich erbarme! 
Denn unſres Volkes Luſt warſt du und wußteſt nichts 
von Leid und Harme. 
Doch wenn der Herr beſchloſſen hat, dich diesmal gänz— 
lich zu verderben, 
So trifft für deiner Sünden Zahl und deinen Hochmut 
dich das Sterben. 
Die Pfeiler, drauf du ruhſt, die vier, ſie möchten gerne 
ſich vereinen, 
Wie Trauerweiber um den Sarg, dein Jammerſchickſal 
zu beweinen. 
Und deine edle Mauer ach! ſtark von den Pfeilern ſonſt 
getragen, 


1) Dozy, recherches, 2. Auflage, II. Anhang S. X, und 17. Malo de Mo- 
lina, Rodrigo el Campeador, pag. 120. 
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Nun wankt ſie zitternd; nicht mehr Kraft blieb ihr, wie 
in vergangnen Tagen. 
Von deinen Thürmen, hoch und ſtolz, die, weithin ſicht— 
bar durch ihr Blinken, 
Die Herzen aller Welt erfreut, ſeh' ich die Steine lang— 
ſam ſinken. 
Auf deinen weißen Zinnen, einſt hell leuchtend und der 
Augen Wonne, 
Erblich der Glanz; nicht leuchten ſie wie ehedem im 
Strahl der Sonne. 
Dein Strom, der Guadalaviar, und alle deine Rieſel— 


quellen 
Entflohen ihrer Mutter nun; dem Fremdling dienen ihre 
Wellen.!) 
In den Kanälen, drin ſo rein, ſo ſilberklar die Wäſſer 
rannen, 


Iſt finſter nun die Flut und trüb; nicht Einer ſchafft den 
Schlamm von dannen. 
Der üpp'ge Garten um dich her, trägt ferner Früchte 
nicht noch Blüthen, 
Die Wurzeln alle wurden ihm zerſtört durch grimmer 
Wölfe Wüthen. 
All deine Schattengänge, wo Luſtwandelnde Geſang 
begrüßte 
Und Blumenflor und Vögellied, ſind nun vertrocknet, 
eine Wüſte. 
Dein Hafen, drauf ſo ſtolz du warſt, liegt öde da; die 
reichen Frachten 


1) Weil der Cid das Waſſer abgeleitet hatte. 


—: 10 — 


Suchſt du umſonſt, die ehedem an ſeinen Strand die 
Schiffe brachten. 
Verheert von lohem Flammenbrand ward das Gebiet, 
das dir ſo theuer, 
Und qualmend ſteigt zu dir der Rauch heran von dem 
Zerſtörungsfeuer. 
Schwer iſt das Leiden, dran du krankſt; kein Mittel 
wird dir Heilung bringen; 
Die Aerzte zweifeln, daß du je vermagſt, dich neu empor— 
5 zuringen. 
Valencia! Valencia! Indeß ich alles dies geſprochen, 
Iſt, glaub' es, in der Bruſt das Herz mir faſt vor tiefem 
Weh gebrochen. 
tur meiner Seele will ich es und keinem Andern offen— 
baren, 
Damit, bevor die Noth es heiſcht, die Menſchen nichts 
davon erfahren.!) 


„Zuletzt erlangte der Tyrann Rodrigo die Erfül— 
lung ſeiner ſchändlichen Wünſche. Durch Betrug, wie 
ſeine Gewohnheit war, bekam er im Jahre 488 Va— 
lencia in ſeine Gewalt. Der Kadi hatte ſich ihm un— 
terworfen und einen Vertrag mit ihm abgeſchloſſen; 
aber dieſer Vertrag ward nicht lange gehalten. Ibn 
Dſchahaf blieb kurze Zeit bei Rodrigo, dieſer aber 
fand feine Gegenwart läſtig nnd beſchloß, ihn zu 
ſtürzen. Das Mittel dazu bot ihm, wie man ſagt, 
ein ſehr koſtbarer Schatz dar, den früher Ibn Dſi— 


1) Cronica general, fol. 329. Dozy, recherches, pag. 173. — Malo de 
Molina 150. 
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Nun !) beſeſſen. Rodrigo hatte gleich bei ſeinem 
Einzuge in Valencia den Kadi hierüber befragt und 
ihn in Gegenwart einer großen Menge von Menſchen 
beider Religionen ſchwören laſſen, er beſitze dieſen. 
Schatz nicht. Wäre dem Kadi bei Ablegung des 
Eides bekannt geweſen, welches Unglück und welche 
Schmerzen ihm bevorſtanden! Rodrigo hatte mit ihm 
einen, von den angeſehenſten Männern muhammeda— 
niſchen ſowohl als chriſtlichen Glaubens unterzeich— 
neten Vertrag abgeſchloſſen, in welchem ausgemacht 
worden war, daß der Kadi, wenn der Schatz in der 
Folge doch bei ihm gefunden werden ſollte, des Rech— 
tes auf Schutz, ja des Lebens verluſtig gehen ſolle. 
Bald darauf entdeckte Rodrigo, daß der Kadi den 
Schatz beſaß, oder behauptete es wenigſtens, was 
vielleicht nur ein falſcher Vorwand war. Wie dem 
auch ſei, er nahm ihm alle ſeine Habe und ließ ihn 
ſowohl als ſeine Söhne foltern, bis der unglückliche 
gepeinigte Kadi alle Hoffnung aufgab; zuletzt ließ er 
ihn lebendig verbrennen. Ein Augenzeuge hat mir 
erzählt, der Kadi ſei bis an die Schultern in die 
Erde eingegraben worden und habe, als das Feuer 
rings um ihn her aufgelodert, ſelbſt mit den Händen 
die Flammenbrände näher herangeholt, um ſeinen 
Tod zu beſchleunigen und ſeine Marter zu verkürzen. 
Möge Gott dies ſein Leiden auf die Seite ſchreiben, 


1) König von Toledo, der nach Eroberung ſeiner Hauptſtadt durch die Chri- 
ſten eine Zeit lang in Valencia Fuß gefaßt hatte. 
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auf welcher er die guten Handlungen des Kadi ver— 
zeichnet hat; möge er es als hinreichend betrachten, 
um die Sünden, die er begangen, aufzuwiegen; möge 
er im künftigen Leben uns ſchmerzhafte Strafen er— 
ſparen und uns zu guten Werken, die ſeinen Beifall 
verdienen, behülflich ſein!“ 

„Der Tyrann Rodrigo, den Gott verfluche, wollte 
dann auch die Frau und die Töchter des Kadi ver— 
brennen, aber Einer der Seinen bat ihn, ihres Le— 
bens zu ſchonen und brachte ihn zuletzt dahin, daß 
er ſeine Abſicht aufgab. So blieben dieſe Frauen 
vor dem Märtyrertode bewahrt, den ihnen Rodrigo 
zugedacht hatte.“ 

„Dieſes furchtbare Unglück war ein Donnerſchlag 
für alle Bewohner der Halbinſel und erfüllte alle 
Klaſſen der Geſellſchaft mit Schmerz und Scham.“ 

„Die Macht dieſes Tyrannen nahm beſtändig zu, 
ſo daß er ſchwer auf Bergen wie Thälern laſtete und 
die Vornehmen ſowohl als die Geringen mit Furcht 
erfüllte. Jemand hat mir erzählt, er habe ihn in 
einer Aufwallung von Dünkel und Herrſchbegier ſa— 
gen hören: Unter einem Rodrigo iſt dieſe Halbinſel 
erobert worden, aber ein anderer Rodrigo wird ſie 
befreien; Worte, welche die Herzen mit Schrecken er— 
füllten und ſie glauben ließen, das, was ſie fürchte— 
ten, werde bald eintreffen. Trotz allem dem war 
dieſer Menſch, die Geißel ſeiner Zeit, durch ſeine 
Ruhmliebe, durch die kluge Feſtigkeit ſeines Charak— 
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ters eines der Wunder Gottes. Kurze Zeit darauf 
ſtarb er in Valencia eines natürlichen Todes.“ 
„Der Sieg folgte beſtändig den Fahnen des gott— 
verfluchten Rodrigo; er triumphirte über die Stämme 
der Barbaren; verſchiedene Male bekämpfte er ihre 
Herrſcher, wie Garcia, welcher den Beinamen „der 
mit dem krummen Munde“ führte, den Fürſten der 
Franken und den Sohn Ramiro's; er jagte ihre Heere 
in die Flucht und tödtete mit ſeinem kleinen Häuflein 
ihre zahlreichen Krieger. Wie behauptet wird, wur— 
den in ſeiner Gegenwart Bücher geleſen; man trug 
ihm die Heldenthaten der alten Araber vor und als 
er die Geſchichte des Mohallab hörte, wurde er zur 
Begeiſterung fortgeriſſen und drückte aus, wie ſehr 
er dieſen Helden bewunderte.“ 
„Ibn Chafadſcha verfaßte um dieſe Zeit folgende 
Verſe auf das Schickſal Valencia's: 
Wie wüthete in deinem Hof, o Schloß Valencia's, das 
Schwert! 
Durch Elend und durch Feuersbrunſt ward deine Schön— 
heit ganz zerſtört! 
Wer jetzt auf dich die Blicke wirft, verſinkt in langes, 
tiefes Sinnen, 
Denkt trauernd deinem Schickſal nach und fühlt, wie 
ſeine Thränen rinnen. 
Das Unglück ſpielte, Stadt des Weh's! mit deinen Bür- 
gern wie mit Bällen! 
Wo iſt ein Elend, eine Qual, die nicht gehauſ't in dei— 
nen Wällen? 
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An deiner Höfe Thore hat die Hand des Mißgeſchicks 
geſchrieben: 

Kein Haus in dir iſt mehr ein Haus, du ſelbſt biſt nicht 
mehr du geblieben. !) 


3) Dozy, recherches, Anhang. S. XIV ff. 22 ff. — Malo de Molina 127. 


ee 


VI. 


Ohne Geſang kein Feſt. „O Fürſtin der Schö— 
nen! trinken ohne zu ſingen, heißt nicht fröhlich ſein“ 
ſagt in der Perle der tauſend und einen Nacht, der 
Erzählung von Nureddin und der ſchönen Perſerin, 
der alte Gärtner, der die Flüchtlinge heimlich im 
Pavillon des Chalifen bewirthet, zu ſeinem reizenden 
Gaſt, und dieſer Grundſatz galt in Spanien wie im 
Morgenland. Groß iſt daher die Zahl der Lieder, 
welche Wein und Zechgelage zu allen Tages- und 
Jahreszeiten feiern. Schon am frühen Morgen den 
Becher im duftenden Frühlingsgarten kreiſen zu laſſen, 
ermahnt das folgende: 


Nun gebt im thauigen Garten 
Die Gläſer umher in der Runde! 
Schon ſprach der Morgen zum Dunkel: 
Auf! fliehe von hinnen zur Stunde! 
Anſtatt der Augen der Schönen 
Mit ihren ſchmachtenden Blicken 
Nun ſollen die Perlen Schaums 
Im Becher voll Weins uns erquicken. 
Nicht ſind die leuchtenden Sterne 
Am Himmel untergegangen; 


— Ab 


Hernieder find fie geftiegen, 
Um hier im Garten zu prangen. !) 


Die Religionsvorſchriften verſpottend, welche den 
Gläubigen das Frühgebet in der Moſchee vorſchreiben, 
fingirt Al Motadid von Sevilla eine Glaubensſatzung, 
welche den Gläubigen gebiete, am Morgen zu trinken: 

Sieh hin! hell leuchtet der Jasmin! 
Beim Frühtrunk nun vergiß das Härmen! 
Nie bricht der Gläub'ge das Geſetz, 

Das Morgens ihm gebeut zu ſchwärmen. 
Die Zeit iſt froſtig und iſt kalt; 

Mit Weine muß man fie erwärmen.) 


Aehnlich iſt ein anderes Lied: 
Beim Glühn der Morgenröthe 
Komm, Freund, zum Trinkgelage, 
Denn Freude winkt dem Jüngling 
Nur frühe, früh vor Tage, 
Bevor die Hand des Windes 
Noch von der Blumen Wangen 
Die Tropfen Thau's getrocknet, 
Die blitzend daran hangen.) 


Im Taumel der Luſt verhöhnt Ibn Hazmun die 
Heuchelei der Anachoreten und Derwiſche: 
Kein Frevel iſt der Weingenuß; 
Die Furcht nur macht's vor den Geſetzen, 
1) Makkari II, 135. 


2) Hist. Abbad. I, 246. 
3) Dozy, Recherches, 112. 
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Sonſt würden ſelbſt die Derwiſche 
Mit Wein die trocknen Gaumen netzen. 

Wenn ſie des Nachts Gebete murmeln, 
Bis ihnen heiſer wird die Kehle, 

Sagt, taumeln ſie nicht ſelber dann 
Wie ausgelaſſene Kameele? 

Gleich ihren Klauſen iſt mein Haus; 
Doch Mädchen, ſchlank wie die Gazellen, 
Sind meine Muezzins, und Becher, 

Nicht Lampen, müſſen es erhellen.“) 
Selbſt der berühmte Gelehrte al Bekri ſtimmt in 
dieſe Ausgelaſſenheit ein: 
Erwarten kann ich's kaum, daß mir 

Der Becher in der Rechten blinke, 

Erwarten kaum, daß ich den Duft 

Von Roſen und von Veilchen trinke. 

Ihr Freunde, auf, daß wir beim Feſt 

Am Klang der Lieder uns erlabeu 

Und zu geheimen Freuden heut 

Uns vor der Menſchen Blick begraben! 

Kein Vorwand iſt, auf ſpäterhin 

Noch zu verſchieben unſer Zechen, 

Denn wenn der Faſtenmond begann, 

Nennt man das Frohſein ein Verbrechen.?) 


Abul Haſſan Al Merini erzählt: Als ich einſt 
der Rußafa gegenüber mit meinen Genoſſen zechte, 
trat ein ſchlecht gekleideter Menſch heran und ſetzte 


1 Abdul Wahid 218. 
3) Dozy, recherches 289. 


— 


ſich zu uns. Wir fragten ihn, was es bedeuten ſolle, 
daß er ſich ſo ohne vorhergegangene Bekanntſchaft 
bei uns eindränge. Da ſagte er: ſeid nicht voreilig 
gegen mich! ſann einen Augenblick nach, erhob ſein 
Haupt und ſprach: 

Hier bei'm Palaſt Rußafa froh getrunken! 

Erwägt, wie nun das Chalifat geſunken 

Und wie die Welt in ſtetem Wechſel kreiſt! 

Lang ſinne drüber nach des Weiſen Geiſt 

Und er wird ſehn, wie Ruhm und Macht und Wonnen 

Der Herrſchaft eitel ſind und ſchnell zerronnen! 

Nehmt was ihr wollt; ein Nichts iſt alles Sein 

Und werthvoll nur die Liebe und der Wein. 


Als er ſo geſprochen, küßte ich ihm die Stirn und 
fragte ihn, wer er ſei. Da nannte er ſeinen Namen 
und ſagte, die Menſchen behaupteten, er ſei närriſch; 
ich aber rief aus: „Fürwahr, dies iſt nicht das Ge— 
dicht eines Närriſchen, vielmehr ſind ſelbſt die Weiſen 
nicht im Stande, ein ſolches hervorzubringen. Bei 
Allah, geſelle dich doch zu uns und ſage uns von 
deinen geiſtvollen Verſen her, damit unſere Luſt voll— 
kommen jet!” Hierauf blieb er bei uns und reecitirte 
uns Gedichte, und wir waren lange mit ihm froh; 
endlich aber verließen wir ihn, während er an den 
Wänden umhertaumelte und ausrief: O Gott, Ver— 
gebung! !) 


1) Maffarı I, 306. 
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Der Prinz Rafi ud Daula jubelt: 
Die Becher, Abul Ala, 

Sind angefüllt mit Wein 
Und gehn von Hand zu Hand ſchon 
In muntrer Gäſte Reih'n. 
Der Vögel Lieder ſchallen, 
Das Laub bewegt der Weſt 
Und Turteltauben girren 
Auf ſchwankendem Geäſt. 
Trink hier mit uns am Bache! 
Im Glas laß keinen Reſt! 
Sieh! aus des Schenken Wangen, 
Der uns bedient bei'm Feſt, 
Scheint dieſer rothe, klare, 
Kryſtallne Wein gepreßt!) 


Frohen Genuß des Lebens preiſ't Said Ibn 
Dſchudi: 

Auf Erden iſt nicht höh're Luſt, 

Als weiche Nacken zu umſchlingen, 

Als wenn in muntrer Freunde Kreis 

Die Becher in der Runde klingen; 
Nichts ſüßres gibts, als nach dem Zwiſt 

Sich mit dem Liebchen zu verſöhnen, 

Als wenn verſtohlen Blick auf Blick 

Der Jüngling wechſelt mit der Schönen. 
Hin eil' ich durch der Freuden Bahn, 

So wie ein Renner ohne Zügel; 


1) Dozy, recherches 111. 
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Kein Hemmniß achtend, ſtürm' ich kühn 
Zu meinem Ziel, als hätt' ich Flügel. 

Nie in der Schlacht, wenn mir der Ruf 
Des Todes ſcholl, hab ich gezittert, 
Doch werd' ich von dem ſüßen Laut 
Der Liebe fort und fort erſchüttert.“) 


Ibn Said dichtete eines Abends, als er ſich um 
Sonnenuntergang mit Freunden an dem Luſtorte Sul— 
tanijah bei Sevilla befand: 


Schon ſchwindet der Abend dahin, 
Drum her die Becher gebracht! 
Am Wein erlabe dich nun 

Bis wieder der Morgen lacht, 
Und ſchaue der Sonne zu, 

Wie, eh ſie von hinnen fliegt, 
Ihr Flügel über die Flut 

Des Stromes gebreitet liegt! 

Der leuchtenden Himmelsklarheit 
Erfreu dich, bevor ſie ſank! 
Ertönen die Saiten laß 

Und labe dich an dem Trank, 
Und hefte dein Aug' auf die Reize 
Des Gartens unverwandt, 

Bevor das Dunkel ſie hüllt 

In ſein härenes Bühergewand!?) 


1) Al Hollat 86. 
2) Makkari I, 663. 
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In Erinnerung an frohe abendliche Zechgelage 
ſagt Ibn Chafadſche: 
Wie oft, daß ich zur Abendzeit mit meinen Freunden 
trank, 
Bis auf das weiche Raſenbett ich trunken niederſank; 
Ein ſchattendes Irakgeſträuch bot ſeinen Schirm mir 


dar, 

Im ſchwankenden Gezweige hielt Geſpräch ein Tau— 
benpaar, 

Der Donner rollte und es ſchwand im Weſten ſanft 
der Tag, 


Indeſſen kühle Abendluft aus dem Gewölke brach.“) 

Steigt nach ſo durchſchwärmtem Tage die tief— 
blaue Nacht mit ihren leuchtenden Geſtirnen empor, 
ſo beginnen neue Freuden. Auf ſchaukelndem Kahne 
wiegt ſich der Dichter in Geſellſchaft ſchöner Jüng— 
linge auf den Wellen des Guadalquivir: 

Wen muß der Reiz der Nacht nicht überraſchen, 

Wenn auf dem Waſſer wir die Freuden haſchen? 

Der Nachen prangt mit einem Holden, Schlanken, 

Der in der feingebauten Glieder Schwanken 

Dem Weidenzweige gleicht, vom Wind bewegt. 

Inmitten zweier Kerzen, die er trägt, 

Erglänzt ſein Antlitz wie der volle Mond, 

Der zwiſchen Adler und Orion thront, 

Indeß, dem Blitz gleich, der durch Wolken blinkt, 

Der Schimmer in das Waſſer niederſinkt.?) 


1) Ibu Challikan, Art. Ibn Chafadſche. 
2) Makkari I, 435. 
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Vielfach ergeht ſich die Muſe der ſpaniſchen Ara— 
ber in Betrachtung der Natur ihres ſchönen Vater— 
landes, Blumen und Sternen, Hainen und Quellen 
Seele verleihend. Tauſend Grüße von Lebendem wie 
Unbelebtem empfangen ſie, wenn ſie die Zaubergärten 


Andaluſien's betritt: 


Das Blumenkleid ward dieſem Garteneden 

Vom Lenz gewebt aus bunten Seidenfäden. 

Der Wind naht ſchmachtend ihm, in ſeine Schöne 

Verliebt und in des Baches Murmeltöne. 

Tritt ein und ſieh entzückt die Perlen, welche 

Der Thau auf Myrthen ſtreut und Roſenkelche! 

Das Bächlein ſtreckt die Arme nach dir aus 

Und beut dir einen Anemonenſtrauß, 

Und Vögel zwitſchern in der Bäume Zweigen, 

Die dicht der eine ſich zum andern neigen. 
Betritt dies Gartenparadies mein Fuß, 

So trifft mich aus des Veilchens Blick ein Gruß, 

So wirft die Lilie an des Beetes Rand 

Mir Grüße zu mit ihrer Blätterhand.!) 


Trunken ſchwärmt ſie in den Orangengärten von 


Sevilla: 


Sieh die Orangen! könnten ſie zerſchmelzen, o! ich meine, 
So würden ſie zu lauterem, zu klarem, goldnem Weine. 
An den ſmaragdnen Zweigen ſind ſie Kugeln von Rubinen, 
Und auf und nieder ſpielt die Hand des Windes Ball mit 


ihnen. 


1) Humbert, Anthologie 74. 
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Laßt, wie auf ſchöne Wangen, bald uns Küſſe auf ſie 
drücken, 

Bald, wie am Moſchusblaſen-Duft, an ihrem uns er- 
quicken!) 


Die Roſe wird als Prophetin ewiger Frühlings— 
herrlichkeit begrüßt: 

Schön'res, als die Roſe, wahrlich! hat mein Auge nie 
geſchaut, 

Süßer Duftendes der Wolken Frühlingsregen nie bethaut, 

Siehe, wie im Garten jede Blüthe ſich vor ihr verneigt, 

Wie voll Demut ihrer Schönheit jede Huldigung bezeigt! 

Wenn, auf ihrem Stamme prangend, ſie erſcheint in 
Herrlichkeit, 

Stirbt dahin die eine Blume und die andre welkt vor 
Neid. 

Heil dir, Frühling! jede Roſe, die aus ihrer Knospe 
dringt, 

Iſt uns eine Freudenbotſchaft, welche deine Huld uns 
bringt. 

Nicht wie andre Boten biſt du, nein dich ſchmückt ein 
höh'rer Ruhm, 

Denn die Kunden, die du bringeſt, zeugen vom Pro— 
phetenthum, 

Und es währt, wenn auch die Roſe hinwelkt und ihr 
Stamm verdorrt, 

Doch die Wohlthat, die auf Erden ſie geſpendet, ewig 
fort.?) 


1) Chrestomat. Arab. ed. Kosegarten, 175. 
2) Makkari I, 193. 
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Beſonders häufig kehren die Schilderungen von 
Waſſerfahrten wieder: 
Wir ſchifften auf des Fluſſes Himmel, 
Vom Aetherglanz beſtrahlt, dem hellen, 
Uns leuchteten, anſtatt der Sterne, 
Allein die Blaſen auf den Wellen. 
Das Dickicht breitete aufs Waſſer 
Den dunkeln Mantel ſeiner Schatten, 
Den zart mit ihrer Stickerei 
Geſchmückt die Sonnenſtrahlen hatten.!) 


Die Erinnerung an die Reize ſolcher Fahrten auf 
dem Guadalquivir macht auch den Mittelpunkt in 
dem Gemälde aus, welches ein ſpaniſcher Araber, Ibn 
Said, während eines Aufenthalts in Aegypten von 
den Wonnen ſeines früheren Lebens in der andaluſi— 
ſchen Heimat entworfen hat: 

Dieſes iſt Aegypten; aber ach! wo blieb mein Abend— 
land? 

Raſtlos fließen meine Thränen, ſeit das theure mir ver— 
ſchwand. 

Meine Thorheit ſchelt' ich, daß ich je den Rücken ihm 
gekehrt; 

Erſt was wir verloren haben, ſchätzen wir nach ganzem 
Werth. 

Wo nun, wo iſt mein Sevilla? Seit den Tagen voll 
von Luſt, 


1) Makkari I, 431. 
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Die ich einſt in ihm verlebte, hab' ich nichts von Glück 


gewußt. 

Wie viel Freuden dort genoß ich, des Entzückens, o 
wie viel, 

Wenn des Fluſſes Wellen rauſchten zu des Sängers 
Lautenſpiel, 

Wenn am Ufer im Geſträuche um uns her die Tauben 
ſangen 


Und, ihr Lied begleitend, auf den Hügeln rings die 
Saiten klangen. 

Nur zu denken, wie ſo wonnig mir das Leben dort ver— 
floß, 

Labt mich mehr, als jede Freude, die ich anderswo ge— 
noß. 

O und all die frohen Stunden auf der grünen Wie— 
ſenflur! 

Seit ich fern von ihr, erſcheint mir traurig rings die 
Erde nur; 

Ihrer denk' ich ſtets; der Räder Tönen, die das Waſſer 
dort 

Aus den Brunnen ſchöpfen, hallt mir vor den Ohren 
fort und fort. 

O wie viele Wonnen wurden uns zu Theil in Schan— 
tibus, 

Und kein Tadler mochte wagen, uns zu ſtören im 
Genuß; 

Schön die Stadt, und Gott bereit ſtets, meine Sünden 
zu verzeihn; 

Dürft' ich bis zum Schluß der Zeiten nur in ihr ein 
Sünder ſein! 
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Wie doch neben ihrem Fluſſe aller Reiz des Nil er— 


bleicht! 

Jeder Klang an ihm bringt Freude, der ſich keine ſonſt 
vergleicht; 

O wie viele Nachen trägt er, und des Lautenſpiels 
Getön 

Hallt aus jedem, und in jedem prangen Schenken, 
mondenſchön; 


Augen ſo wie Ohren finden dort Entzücken fort und fort, 

Wonnen ſchafft der Duft der Blüthen und der Klang 
der Becher dort. 

Wie ſo oft auf ſeinen Fluten glitten wir im leichten 
Kahn, 

Und gehorſam, nimmer müde trug er uns dahin die 
Bahn; 

Hinter uns im Weitergleiten ließ er eine leichte Spur, 

Wie auf wallendem Teppich eine hingeſtreute Perlen— 


ſchnur, 

Und ſo oft wir ihm die Schwinge eines weißen Segels 
liehn, 

War's ein Wunder, daß der Nachen wie beflügelt uns 
erſchien; 

Einem Vogel glich er, welcher dürſtend ob dem Waſſer 
ſchweift 


Wohl das Naß gewahrt, doch mit dem Fittich nur die 
Wellen ſtreift. 
Stets um Algeciras iſt von Trennungspein mein 
Herz entbrannt, 
Immerdar verhauch' ich Seufzer nach dem vielgeliebten 
Strand, 
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Wo das Meer in wilder Brandung um die Ufer ſchäumt 
und brüllt 
Und der Bäume Zweige zittern, wie von Angſt vor ihm 


erfüllt. 

Wie viel Nächte dort verbracht' ich bis zum frühen 
Morgenſchein 

In den Armen die Geliebte und am Mund den Becher 
Wein, 

Während weit das Meer ſich dehnte wie ein bläuliches 
Gewand, 

Das der Mond mit goldnem Saume ſtickte, wie er drü— 
ber ſtand. — 


O und immer iſt Granada's Thal noch meiner Sehn— 
ſucht Ziel, 

Immer fließen meine Thränen um den lieblichen Jenil, 

Wo der Strom ſein helles Schwert zückt, ſanft das Schilf, 
das ihn umringt, 

Hin- und herſchwankt, die Gazelle anmutvoll am Ufer 
ſpringt 

Und das Auge des Verliebten kaum ertragen kann das 
Glühn 

Wimperndolch-umgebner Blicke, welche Pfeile nach ihm 
ſprüh'n. 

Dort war meiner Wonnen Spielplatz, und ſeitdem ich 
ſchied von dort 

Lockt zu Spielen und Ergötzen nirgend mich ein andrer 
Ort. — 

Auch nach Malaga noch ſchweift mir liebend der Ge— 
danke gerne, 
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Denn die Liebe läßt im Herzen nicht ſich tilgen durch 
die Ferne. 

Wo nun, wo ſind ſeine Thürme? und wie ſchwand die 
Zeit ſo lang, 

Als auf ſeinen Zinnen ich den Becher zu den Sternen 
ſchwang, 

Und der Bäume grüne Zweige koſend um das Haupt 
mir ſchwankten, 

Zitternd bald zurück ſich bogen, bald uns wieder feſt 
umrankten, 

Und im Kommen und im Gehen durchs Geäſt die Winde 
rauſchten, 

Gleich als wollten ſie uns warnen, daß verborgen Spä— 
her lauſchten. 

Um mein Murcia fühl' ich auch mir Thränen auf die 
Wange thauen, 

Jenen freudenreichen Wohnſitz zwiſchen fruchtbar grünen 
Auen, 

Wo vor meinen Augen leuchtend eine Sonne ſich er— 
hub, 

Die ich dann in meinem Herzen, wo ſie unterging, be— 
grub. — R 

Das war ehedem; und, bring’ ich mit dem damals in 
Vergleich 

Was mir hier Aegypten bietet, wird mein Herz vor 
Kummer weich.) 


1) Makkari I, 648. 
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Gleich der Natur wurden auch Werke der Men— 
ſchenhand, namentlich die Prachtbauten der Fürſten 
vielfach beſungen. Fand ein Gedicht der Art vor— 
züglichen Beifall, ſo widerfuhr ihm die Ehre, in 
zierlichen goldenen Buchſtaben an die Wände des 
Schloſſes, das es feierte, geſchrieben zu werden. 
Verſchiedene ſolche, welche die Villen und Luſthäuſer 
Sicilien's preiſen, ſo wie diejenigen, die noch heute 
von den Mauern der Alhambra herableuchten, wer— 
den ſpäter mitgetheilt werden, hier einige Versſtücke, 
die ſich auf Andaluſien oder einzelne Localitäten des— 
ſelben beziehen: 


Ihr Andaluſier, wie ſchön 
Sind eure Quellen, eure Schatten, 
Wie ſchön, bei Allah, eure Flüſſe 
Und eure bäumereichen Matten! 
In eurem Lande wahrlich liegt 
Das Eden der erkornen Seelen, 
Und, wenn die Wahl vergönnt mir wäre, 
Ich würde mir kein andres wählen. 
Befürchtet nicht, euch könnte je 
Verhängt die Höllenſtrafe ſein, 
Denn aus dem Paradieſe geht 
Man nicht mehr in die Hölle ein.)) 


1) Makkari I, 451. 
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Lob Andaluſiens. 


In Andaluſien einzig wird 
Wahrhaft des Daſeins Glück genoſſen, 
Dort einzig ſind der Freudigkeit 
Die Herzen immerdar erſchloſſen. 
In keinem andern Land als ihm 
Verlohnt der Mühe ſich das Leben, 
In keinem ſind, ſo wie in ihm, 
Die Freunde froh beim Saft der Reben. 
Für welches ſonſt vertauſchte man 
Dies Land mit grünenden Geſtaden, 
Wo Murmelquellen, dichte Schatten 
Zu frohem Weingenuſſe laden? 
Wer wird bei ſeinem Anblick nicht 
Voll Staunens ſein, dem wunderreichen, 
Da ſeine Gärten all an Glanz 
Dem Eden Jemen's, Sana, gleichen? 
Von Silber iſt ein jeder Bach, 
Das Grün der Gärten lauter Seide, 
Die Erde Moſchus, und die Kieſel 
Sind ächte Perlen und Geſchmeide. 
In Andaluſiens milder Luft 
Muß harter Herzen Rauheit ſchwinden, 
Sie macht, daß ſolche ſelbſt, die nie 
Die Liebe kannten, ſie empfinden. 
Nicht Regentropfen ſind die Perlen, 
Die auf dies Land herniederthauen, 
Nicht Winde weh'n mit ſanftem Fächeln 
Beim Frühroth über ſeine Auen, 
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Nein duft'ge Ambrahauche ſinds, 

Die ſich mit Roſenwaſſer miſchen 

Und auf die Hügelhänge lind 
Herniederſinkend ſie erfriſchen. 

O alle Reize dieſes Landes, 

Wie nur vermöcht' ich ſie zu ſchildern? 
Wie auszudrücken was davon 

In meiner Seele lebt an Bildern? 
Als es zuerſt emporgetaucht 

Ward es vom Meer an ſeinen Rändern 
Zur Edelperle ausgewählt 

Vor allen andern Erdenländern; 

Die Wogen, die als Halsband es 
Umſchlangen, bebten vor Entzücken, 

Als es emporſtieg und ſo ſchön 

So herrlich lag vor ihren Blicken; 
Drum lächeln noch in ihm die Blüthen, 
Gleichwie in ſteten Wonnerauſchen, 
Drum ſchmettern ſo in ihm die Vögel, 
Indeß die Zweige ihnen lauſchen. 

In ihm gab ich der Luſt mich hin; 
Weh, wenn ich es verlaſſen müßte, 
Denn dieſes Land nur iſt ein Garten 
Und ſonſt die Welt rings eine Wüite.') 


1) Makkari I, 129. 
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Auf Guadir. 

O Guadix, fröhlich wird mein Herz, jo oft ich dein 
gedenke; 

Wie viele Wonnen gab dir nicht das Schickſal zum 
Geſchenke! 

Bei Gott! wenn heiß der Mittag glüht im dunkeln 
Himmelsblaue, 

Kühlt er den lohen Flammenbrand in deinem friſchen 
Thaue; 

Die Sonne würfe gern den Blick auf deine grünen 

5 Matten, 

Doch durch das Dickicht dringt er nicht, gehemmt vom 
dichten Schatten. 

Mit ſeinen Blaſen lacht dein Strom und ſeinem Schaum, 
dem hellen; 

Wie einer Silberſchlange Haut, ſo glitzern ſeine Wellen, 

Drum beben alle Zweige rings, die zu ihm niederhangen 

Und zittern fort und fort erſchreckt; ſie fürchten ſich vor 
Schlangen.“) 


Auf einen verödeten Palaſt in Cordova. 

Zu dem Schloſſe ſprach ich, deſſen Räume öde vor mir 
lagen: 

Wo ſind nun die Edlen, welche dich bewohnt in frühern 
Tagen? 

„Kurze Zeit — jo ward mir Antwort — haben fie all- 
hier geweilt 

Und find dann hinweggezogen, doch wohin? ich kann's 

nicht jagen." ?) 


1) Makkari I, 94. 2) Derſ. I, 345. 


— 190 — 


Auf den Selfen von Gibraltar. 


Himmelan die Stirn erhebt er, während, aus Gewölk 
| geballt, 
Weit herab ein ſchwarzer Mantel über ſeine Schultern 
wallt. 
Wie mit einer Krone ſchmücken die Geſtirne Abends ihn, 
Wenn ſie, hell gleich goldnen Münzen, droben ihre Kreiſe 
f zieh'n. 
Ihrer Locken Spitzen laſſen ſie um ſeine Schläfe ſacht 
Niederhangen, und ſo koſen, ſchmeicheln ſie ihm oft bei 
Nacht. 
Ihm zerbröckelten die Zähne, denn, ſeitdem er aufwärts 
ragt, 
Hat er raſtlos an dem Blocke der Jahrhunderte genagt. 
Er erlebte alle jähen Wechſel des Geſchickes ſchon; 
Wie ein Treiber die Kameele vorwärts treibt bei Lie— 
derton, 
Trieb er vor ſich her ſie alle; ſein Gedankenflug durchirrt 
Das Vergangne, Gegenwärt'ge und was künftig kom— 
men wird; 
So Geheimniſſe bewahrend, blickt er ſchweigend, räth— 
ſelhaft, 
In den düſtern Abgrund nieder, der zu ſeinen Füßen 


klafft.) 


1) Ibn Batuta IV, 361. 
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Bei den Liedern zur Verherrlichung der Chalifen 
und Fürſten ſchwebten den Arabern aller Zeiten die 
Muallakat als klaſſiſche Muſter vor. Daher traten 
in ihnen Reminiſcenzen aus der alten Poeſie in den 
Vordergrund; Liebesklagen und Schilderungen des 
Beduinenlebens durften nicht fehlen und es macht 
einen ſeltſamen Eindruck, die Augen der Dichter von 
der ſie umgebenden Herrlichkeit, den üppigen Fluren 
Andaluſiens und der überſchwänglichen Pracht ſei— 
ner Fürſtenhöfe hinweg nach den Einöden Arabiens, 
wie nach einer älteren beſſeren Heimat, gerichtet zu 
ſehen. So beginnt Ibn ul Haddad eine Kaſſide zum 
Lobe Al Motaßim's, Königs von Almeria, als ob er 
ein Wanderhirte aus der Zeit des Amr e ul Kais wäre: 


Iſt's, weil Lubna dieſes ſeel'gen Thales Grund durch— 
wandelt hat, 

Daß ſo ſüß wie Indiens Ambra duftet unter mir der 
Pfad? 

Meiner Freunde Nähe kündet mir der Lüfte würz'ger 
Hauch 

Und alsbald in meinem Herzen regt die Leidenſchaft 
ſich auch. 


Oftmals ſonſt auf nächt'ger Reife war ihr Feuer das 
Signal, 
Das mich führte, wenn erloſchen war der Nachtgeſtirne 
Strahl: 
Froh dann ſcholl der Roſſe Wiehern, die das Flammen— 
mal gewahrt, 
Und die Karawane eilte an das Ziel der nächt'gen 
Fahrt. 
Macht nun Halt im Thale Lubna's, deren ſtets mein 
Herz gedenkt; 
Einzig ſprudelt hier der Quell, der meine durſt'ge Seele 
tränkt. 
Lieblich iſt der Thalgrund, welchen Lubna's Stamm 
zum Aufenthalt 
Sich erkoren, ſanft der Boden, wo der Theuren Fuß 
gewallt. 
Ja dies Land, das ſie bewahrte, meines Lebens theuern 
Schatz, 
War einſt meiner Wünſche, meiner Leidenſchaften Tum— 
melplatz; 
Raum, in welchem meine Träume ſchwärmen konnten, 
bot es mir, 
Ihr Entſtehn fand meine Liebe und ihr Ende fand ſie 
hier.“) 
Die Könige, welche doch prächtige Paläſte inmit— 
ten üppiger Gärten bewohnten, werden noch immer 
als Nomadenfürſten dargeſtellt, in deren Lager die 


1) Ibn Challikan, Art. Al Motaßim. 
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nächtlichen Wüſtenwanderer eine Zuflucht finden. In 
einer Kaſſide des Ibn Billita z. B. heißt es: 


Stromweis fällt der Regen, gleich als ob die Huld des 


Motaßim 

Ihn ergöſſe; die Gewölke lernten Großmut erſt von 
ihm. 

Seinen Stammbaum, der von Perlen blitzend in das 
Alterthum 


Weit hinaufreicht, trägt als Halsband, um zu ſchmücken 
ſich, der Ruhm, 

Ja, der Ruhm, der des Erhabnen Lager ſich zum Auf— 
enthalt 

Auserkoren und beim Kriegszug unter ſeinen Fahnen 
wallt. 

Nachts entflammſt du, Fürſt, ein Feuer als Signal, das 
ohne Fehl 

Den verirrten Wandrer leitet und das ſtrauchelnde Ka— 


meel. 

Zu den Wüſtenkarawanen, die mich nach dem Ort ge— 
fragt, 

Wo die Schauer deiner Großmut rinnen, hab' ich oft 
geſagt: 


„Sucht bei andern Fürſten Ruhm nicht; dieſer über— 
ſtrahlt ſie ganz, 

Denn die Fackel kann nicht leuchten in der Sonne Mit— 
tagsglanz.“ ) 


1) Ibn Challikan. 
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Auch die Beſchreibung des Abſchiedes von der 
Geliebten oder des Aufbruchs zur Fahrt, welche den 
Dichter an den Hof ſeines Gönners führen ſoll, fehlt 
ſelten; doch finden ſich hier ſchon Schilderungen, in 
denen ſich die reiche Natur Andaluſiens ſpiegelt und 
wie ſie ein Wüſten-Araber nicht hätte hervorbringen 
können; z. B. wenn Ibn Scharaf ſingt: 

Lang war die Nacht und träg der Tag, zum Aufbruch 


ſich zu rüſten; 
Die Sterne klagten, daß ſo lang ſie diesmal wachen 


müßten; 

Doch endlich blies der Morgenwind hinweg die dunkle 
Hülle, 

Und aus den Gärten ringsum ſtieg der Wohlgerüche 
Fülle. 


Im Oſten wies, vor Scham erglüht, von Schüchtern— 
heit befangen, 

Die Morgenröthe nach und nach die thaugenäßten 
Wangen. 

Im Fliehen ſchritt von Stern zu Stern die Nacht im 
Himmelsraume, 

Und einer nach dem andern ſank wie Blätter von dem 
Baume: 

Zuletzt erſchien die Sonne ſelbſt in ſtrahlendem Ge— 
funkel 

Und bei des Tages Nahen ſchwand dahin das nächt'ge 
Dunkel. 

Lang hatt' ich, auf dem Lager wach, umſonſt nach 

Schlaf gerungen, 


Bis endlich um die Frührothzeit der Schlummer mich 
bezwungen: 

Als ſo ich lag und um mich her auf Blumen, friſch 
erſchloſſen, 

Vom Wind der Frühe rings verſprengt, des Thaues 
Thränen floſſen, 

Da trat als Traumbild Jene, die ſo oft ich unter 
Thränen 

Herbeigewünſcht, zu mir heran, und ſtillte ſo mein 
Sehnen. 

Wie ſchön die Vielgeliebte war mit ihren vollen Hüften! 

Wie ſchwankte, hin und her gewiegt, ihr die Geſtalt in 
Lüften! 

Als ſie zurück das ſchwarze Haar ſich ſchlug vom An— 
geſichte, 

Dacht' ich des Morgens, der die Nacht verſcheucht mit 
ſeinem Lichte, 

Denn ſchwärzer iſt das Nachtgrau'n nicht, als ihre 
Lockenhaare 

Und aller Glanz des Frühroths ſtrahlt von ihrem Wan— 
genpaare. !) 


In einem Lobliede des Ibn Darradſch auf den 
mächtigen Almanſur iſt für die Beduinenſtätte, die 
ſonſt am Eingang vorgeführt zu werden pflegt, die 
wirkliche Wohnung des Dichters, welche man ſich 
auch als eine ſtädtiſche denken kann, ſubſtituirt. Zu— 
erſt redet er ſeine Gattin an: 


1) Dozy, recherches 91. 
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Weib, weißt du nicht, daß längre Raſt allhier für mich 
der Tod iſt? 

Ein Grab, bedenk, iſt deſſen Haus, der dürftig und in 
Noth iſt, 

Drum ſprich nicht von den Reiſemüh'n, die ich ertra— 
gen müſſe — 

Genug, daß ich an ihrem Ziel Almanſur's Hände küſſe! 

Laß auf der Wüſtenfahrt getroſt mich bittre Wäſſer 
ſchlürfen, 

Nachher werd' ich vom klaren Quell der Großmut trin— 
ken dürfen. 


Weiter ſchildert der Dichter ſeinen Abſchied von 
Weib und Kind: 


Schon wankte meine Feſtigkeit, erſchüttert durch ihr 
Klagen, 

Als ſie am Morgen zu mir trat, mir Lebewohl zu ſagen 

Und mich beſchwor, die Liebe zu bewahren ihr, die alte. 

Daneben in der Wiege lag ein Kind, das nur erſt 
lallte; 

Noch gab es Antwort nicht, wenn man es fragte, doch 
mit Blicken 

Und holdem Lächeln wußt' es wohl die Seele zu um— 
ſtricken. 

In ſeiner Eltern Herzen war des Kleinen Wohnungs— 
ſtätte, 

Ihm dienten ſeiner Mutter Arm und weiche Bruſt zum 
Bette; 

Geſtorben wär' ich gern für die, die ihm den Buſen 
reichte — 
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Allein wie ſehr der Abſchied auch die Seele mir er— 


weichte, 

Doch hielt des Kindes Lächeln nicht und nicht der Gat— 
tin Flehen 

Mich ab, die Fahrt bei Tag und Nacht, die weite, zu 
beſtehen; 


Der Trennung Flügel trug mich fort und vor der Wucht 
des Leidens 

Sank ſinnberaubt mein Weib dahin im Augenblick des 
Scheidens. 


Dies Alles, wie man ſieht, konnte ſich auch in 
einer ſpaniſchen Stadt begeben. Nun aber darf die 
unvermeidliche Wüſtenreiſe nicht fehlen, obgleich Ibn 
Darradſch, der als Hofpoet Almanſur's in Cordova 
lebte, keineswegs einer ſolchen Fahrt bedurfte, um zu 
ſeinem Protector zu gelangen. Uebrigens zeichnet ſich 
ſeine Schilderung durch große Lebendigkeit aus: 

O hätte ſie mich drauf geſehn, wenn bei des Mittags 
Brüten 

Der Sonne Strahlen flammenheiß auf mich hernieder— 
glühten, 

Wenn zitternd mich manch Luftgebild, im Wüſtendunſt 
geſpiegelt, 

Umſchwebte und ich ungeſchreckt voranſchritt, haſtbe— 
flügelt, 

Wenn in den Sand, den brennenden, der Wandrer 
Füße ſanken 

Und jedes kühle Lüftchen wir mit durſt'gen Zügen 
tranken — 
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Ja, hätte ſie mich da geſehn, ſie hätte mir geſtanden, 

Für den, der dem Geſchicke trotzt, ſei nicht Gefahr vor— 
handen; 

Wer Feigling iſt, ſieht wohl den Tod in vielerlei Ge— 
ſtalten, 

Doch von dem Tapfern wird die Angſt nur für ein 
Wort gehalten; 

Gleich wie ein König auf ſein Reich, ſo blickt er auf 
die Schrecken 

Der Wüſte hin; ſein Schwert genügt, ihn vor Gefahr 
zu decken. — 

Wenn mit dem Schallen meines Tritts, indeß wir 

vorwärts zogen, 

Die Dſchinnen in der Einſamkeit bei Nacht Geſpräche 


pflflcgen; 

Wenn tief mit ihren Schatten mich die Finſterniß um⸗ 
hüllte 

Und aus dem Lagerplatz im Schilf der grimme Löwe 
brüllte; 


Wenn, Mädchen ähnlich, die im Wald den Reigen ſchlin— 
gen, droben 

Die ſtrahlenden Plejaden ſich am Himmelsdach erhoben, 

Und um den Pol der Sterne Chor ſich ſchwang in ſte— 
ten Gleiſen 

Gleich Bechern, die, von ſchöner Hand gefüllt, beim 
Mahle kreiſen; 

Wenn ſich um's Haupt der dunklen Nacht die jhim- 
mernde, die klare 

Milchſtraße wand, wie um die Stirn des Greiſes weiße 
Haare; 
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Wenn bei dem Leuchten des Saturn ich vorſchritt un— 

verdroſſen, 

Bis endlich ſich vor Müdigkeit der Sterne Augen ſchloſſen: 

O hätte alles das mein Weib geſehen, ſie geſtände: 

„Wer ſo dem Schickſal trotzt, verdient Almanſur's Gna— 

denſpende!“) 

Was den enkomiaſtiſchen Theil dieſer Gattung von 
Gedichten betrifft, ſo lag die Gefahr des Schwulſtes 
ſehr nahe. Bei der ſteten Wiederholung des Lobes 
auf Tapferkeit, Freigebigkeit und fürſtliche Herrlichkeit 
mußten die Dichter ſich verſucht ſehen, durch Selt— 
ſamkeit des Ausdrucks, Bilderſchwall und geſuchte 
Gleichniſſe Neuheit zu gewinnen; und allerdings ſind 
Viele in dieſen Fehler verfallen, noch dazu ohne den 
der Monotonie, den ſie umgehen wollten, zu vermei— 
den. Allein inmitten des Bombaſts ſtößt man auch 
nicht ſelten auf Stellen, die durch Energie der Dar— 
ſtellung oder Kühnheit der Bilder überraſchen. Ein 
Paar Beiſpiele mögen ſowohl dieſe Licht- als jene 
Schattenſeite zeigen. — Abu Aamir ſagt in dem Lob— 
liede auf einen berühmten Feldherrn: 

Die Geier wiſſen wohl, daß ſeine Treuen 

Auf ihre Beute ſtürzen ſo wie Leuen; 

Sie ſchweben hungernd über ihm und krächzen, 
Bis ihnen Fütterung, wonach ſie lechzen, 

Zu Theile wird von ſeinen ſcharfen Speeren 
Und fie zum Neſt geſättigt wiederkehren.) 


1) u. 2) Ibn Challikan. 
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Ibn Hani ſingt: 

Für deine Roſſe ſind, o Herr, wenn ſie zum Angriff 
ſtürmen, 

Nicht Hügel und nicht Berge da, wie hoch ſie ſich auch 
thürmen; 

Daran, daß ſie die erſten ſtets im Lauf, ſind ſie zu 
kennen, 

Allein verfolgen kann kein Blick ſie wie ſie vorwärts 
rennen. 

Von ihnen weiß der Blitz, daß ſie auf ſeinen Schwin— 
gen fliegen, 

Und daß ſie die Gedanken ſelbſt an Schnelligkeit be— 
ſiegen. 

Dem Wolkennaß, das nordwärts ſich ergießt in vollſter 
Strömung, 

Dient deine Großmut, hoher Fürſt, an Fülle zur Be— 
ſchämung. 

Die Himmelsſterne, die herauf uns Regenwolken führen, 

Scheinſt du mit deiner rechten Hand, ſie lenkend, zu 
berühren.!) 


Ibn Abd Rebbihi richtete an Abdurrahman III., 
bevor er den Chalifentitel angenommen hatte, fol— 
gende Verſe: | 

Nun öffnete voll Huld der Herr dem Islam breite 

Pfade, 
Die Menſchen drängen Schaar an Schaar ſich auf den 
Weg der Gnade, 


1) Ibn Challikan. 
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Für ſie zu ſchönerm Wohnſitz ſchmückt die Erde ihre 
Länder 

Und ſchimmert, als bekleideten ſie ſeidene Gewänder. 

Nicht würde, o Chalifenſohn, die Wolke ferner regnen, 

Erblickte ſie die größre Huld, mit der du weißt zu 
ſegnen; 

Und ſäh' der Krieg die Deinen dich zum Schlachtenan— 
griff führen, 

Verzagen würd' er, gleichen Muth in Andrer Bruſt zu 
ſchüren. 

Die Ketzerei wirft ſich vor dir ſchutzflehend auf die Erde, 

Dem Zügel fügen willig ſich, ſeit du regierſt, die Pferde; 

Gebunden ift der Sieg, o Herr, an deines Reiches 
Fahnen, 

Wenn Nachts wie Mittags vor dir her ſie weh'n auf 
deinen Bahnen, 

Und grollen wird das Chalifat mit dir, dem Herrſcher— 
ſohne, 

So lang du als Chalife nicht auf's Haupt dir drückſt 
die Krone.“) 


Faſt mit gleichem Eifer, wie das panegyriſche, 
ward das Hohn- oder Strafgedicht cultivirt und man 
muß ſich wundern, welche ſcharfen Pfeile die Dichter 
auf die Mächtigen zu ſchleudern wagten. Einer z. B. 
ſchrieb, während Almanſur, der allmächtige Miniſter 
des ohnmächtigen Omajjaden Hiſcham, das Reich 


lenkte: 


1) Al Bayan 240, 
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Ich ſtaune, wenn ich alles dies erblicke; 

Nicht Heilung iſt für unſre Mißgeſchicke, 

Wofern es wahr, was meine Augen ſchauen; 
Kaum aber kann ich meinen Sinnen trauen. 
Wie? während noch Omajja's Söhne leben, 

Wagt nach dem Thron ein Buckliger zu ſtreben, 
Und Krieger reih'n im vollen Schmuck der Waffen 
Sich um den prächt'gen Palankin des Affen? 

Die einſt ihr ſtrahltet, hell wie die Plejaden, 
Was bergt ihr eu'r Geſicht, ihr Omajjaden? 

Nicht mehr ſeid ihr die Löwen wie zuvor, 

Drum klomm der Fuchs zum Sitz der Macht empor.“) 


Bisweilen erſcheint die Satire als Parodie der 
Lob⸗Kaſſide und beginnt gleich dieſer mit Beziehun— 
gen auf das Wüſtenleben. So hebt ein Schmäh— 
gedicht, das Ibn-Ammar auf Al Motamid von Se— 
villa ſchleuderte, mit dem Gruße an einen Beduinen— 
ſtamm des Weſtens an, in deſſen Lager ſich Zelt an 
Zelt dränge; ſtatt aber nun mit zärtlichen Erinne— 
rungen an die Geliebte fortzufahren, nennt der Dich— 
ter ſpöttiſch das Dorf, aus dem die Familie des Kö— 
nigs ſtammte, die Hauptſtadt der Welt, ergießt ſich 
in Schmähungen auf deſſen Gemahlin, die nicht ſo 
viel werth jet, wie die Halfter eines Kameels ıc. 2) 

Auch die Dichter verfolgten ſich gegenſeitig mit 
literariſchen Satiren. So verhöhnte Ibn Ocht Ga— 


1) Al Bayan II, 301. Dozy, histoire III, 203. 
2) Dozy, histoire IV, 179. 
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nim ſeinen Nebenbuhler Ibn Scharaf aus Berja mit 
den Verſen: 


Glaubt dieſer Dichter von Berja denn, 
Er ſei in Irak geboren ö 
Und durch ſein Talent, wie Bothori, 
Zur Dichtkunſt auserkoren? 

Bei feinen Verſen, noch eh' er fie ließt, 
Stirbt man vor langer Weile 
Und denkt: weh mir, wenn der Stümper mir 
Vorlieſ't nur Eine Zeile! 

O Dſchafer, leih mir dein Ohr! laß ab 
Von deinen Gedichten, den lahmen! 
Such nicht, die Meiſter der Poeſie, 
Die großen, nachzuahmen! 

Vom Tranke, deſſen du werth nicht biſt, 
Vermiß dich nicht zu nippen; 
Beflecke die edle Dichtkunſt nicht 
Mit Küſſen von deinen Lippen! !) 


Da die meiſten Gedichte dieſer Art weniger die 
Schwächen der Menſchen überhaupt angreifen, als 
perſönlicher Natur ſind und ſich auf ganz ſpecielle 
Verhältniſſe beziehen, ſo kann ihr Intereſſe für die 
Nachwelt nur gering ſein. Ich begnüge mich daher 
mit der Hinzufügung einiger epigrammatiſcher Verſe. 

Der, vom König Al Motaßim von Almeria be— 
günſtigte Dichter An Nihli war auf einem ſeiner Wan— 


1) Dozy, Recherches 98. 
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derzüge nach Sevilla an den Hof des Motadid ge— 
langt und hatte in ein Lobgedicht auf letzteren die 
folgenden Verſe einfließen laſſen: 

Ausgerottet ward das Volk der Berbern 

Durch des Motadid berühmten Sieg, 

Ausgerottet das Geſchlecht der Hühner 

Durch des Motaßim Vertilgungskrieg. 
Nicht ahnend, daß dieſe Zeilen ſeinem früheren Wohl— 
thäter bekannt geworden ſeien, hatte er ſich wieder 
nach Almeria begeben und empfing hier alsbald eine 
Einladung des Königs zum Nachteſſen. Als er in 
den Speiſeſaal getreten, nahm Al Motaßim ihn huld— 
voll auf, führte ihn an eine ganz mit Hühnern be— 
ſetzte Tafel und ſagte: „Ich wollte dir doch zeigen, 
daß das Hühnergeſchlecht noch nicht ganz von mir 
ausgerottet worden iſt.“ 1) 

Der Dichter al Husri ward, als er ſich in Afrika 
befand, von Al Motamid an ſeinen Hof eingeladen, 
lehnte es aber ab, zu kommen, indem er die Verſe 
ſchrieb: » 

Du lädſt mich ein, zu Schiff die Meerflut zu durch— 
ſtreifen, 

Doch mach — Gott ſegne dich! — den Vorſchlag einem 
Andern! 

Kein Noah biſt du, der mir eine Arche böte, 

Noch als Meſſias kann ich auf den Fluten wandern.!) 


1) Dozy, Recherches 88. 
2) Ibn Challikan. 


VIII. 


Das Schönſte, was die Literatur der Araber im 
elegiſchen Fache hervorgebracht, ſind unſtreitig die 
Kerkergedichte des unglücklichen Königs Al Motamid 
von Sevilla, die wir ſpäter kennen lernen werden. 
Ihnen nahe an Werth dürfte die, vom tiefſten Herz— 
ſchlag der Empfindung durchbebte und wahrhaft er— 
habene Stellen enthaltende Elegie zu ſtellen ſein, in 
welcher Abul Beka Salih aus Ronda nach der Ein— 
nahme von Cordova und Sevilla durch den heiligen 
Ferdinand den bevorſtehenden Untergang des Islam 
in Spanien beklagte. Sie lautet: 


Alles, was zum Gipfel aufklomm, muß zum Untergang 
ſich wenden; 

Laß, o Menſch, dich von des Lebens flücht'gen Reizen 
nicht verblenden! 

Steter Wechſel, ſteter Wandel iſt in allen Erdendingen; 

Wenn das Glück dich heut erfreute, wird es morgen 
Leid dir bringen. 

Nur beſtandlos und nur flüchtig iſt hienieden unſer 
Bleiben, 

Kurze Friſt nur ward beſchieden Allem was wir ſind 
und treiben. 
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Panzer ſelbſt, die lange allen Lanzenſtößen, Schwerter— 
hieben 

Widerſtanden, werden endlich dennoch vom Geſchick zer— 
rieben. 

Wo ſind nun ſie hin mit ihren Kronen, ihren Diademen, 

Die gewalt'gen Kön'ge, welche ehedem geherrſcht im 


Jemen? 

Wo iſt nun die Macht, die ehmals übten Perſiens Saſ— 
ſaniden? 

Wo die Größe, die in Irem dem Schedad einſt war 
beſchieden? 


Was ward aus den hochgehäuften Schätzen des Ka— 
run, des ſtolzen? 

O wie iſt von Ad und Kahtan nun die Macht dahin- 
geſchmolzen! 

Ein Geſchick, vor dem nicht Abwehr iſt, betraf ſie und 
nach ihnen 
Schwanden ihre Völker, ihre Reiche ſanken in Ruinen. 
Mit den Herrſchern iſts und ihren Königthümern ſo er— 


gangen, 

Wie mit jenen Traumgebilden, die im Schlummer ung. 
umfangen. 

Vom Verhängniß hingeſchmettert, ſank Darius zu den 

ö Todten; 

Kein Palaſt hat den Chosroen ein Aſyl vor ihm ge— 
boten. 

Kannſt du irgend was mir nennen, was dem Zeitlauf 
widerſtände? 


Fand zuletzt das Reich des hohen Salomo nicht auch 
ein Ende? 


= A 


Mannichfache Kümmerniſſe, kleine Schmerzen jo wie 
große, 

Neben Freuden ſchwere Leiden ruhen in des Schickſals 
Schooße. 

Unglücksfälle giebt's, für die noch Tröſtung möglich iſt 
und Hoffen, 

Doch kein Troſt iſt für das Unglück, das den Islam 
jetzt betroffen. 

Denn ein Schlag, ein ungeheurer, hat ganz Spanien 
ſo erſchüttert, 

Daß Arabien davon nachdröhnt und des Ohod Gipfel 
zittert. 

Tief gebeugt iſt unſer Land, wie des Propheten heil'ger 
Glaube, 

Wüſt liegt ſein Gebiet, verödet ſeiner Städte Pracht 
im Staube. 

Frag Valencia nun, das ſchöne, was aus Murcia ge— 
worden, 

Was aus Jaen und Jativa unterm Schwert der Chri— 
ſtenhorden? 

Wo nun Cordova zu finden ſei, der Sitz von Kunſt 
und Wiſſen? 

Wo die Männer all, die emſig ſich der Weisheit dort be— 
fliſſen? 

Frage, was nun aus Sevilla ward und jeinem wogen- 
reichen, 

Klaren Strome mit den Wonnen ſeiner Ufer ſonder— 
gleichen? 

Ihr war't dieſem Land die Säulen, drauf es ruhte, 
prächt'ge Städte! 


„ 


Kann das Land nun noch beſtehen, da der Sturm Euch 
niederwehte? 

Wie um das entfernte Liebchen Liebende voll Sehnſucht 
weinen, 

Alſo weheklagt der Islam um ſein Leid und das der 
Seinen, 

Klagt um was er einſt beſeſſen, um die Aecker, nun 
vom ſchnöden 

Glaubensfeind geſchändet, um die Felder, welche nun 
veröden. 

Unſere Moſcheen — o wem ſollt' es Thränen nicht ent— 
locken? — 

Sind zu Kirchen umgewandelt, Kreuze ſieht man drin 
und Glocken. 

Selbſt aus unſern Kanzeln, ob von Holz auch, ſtrömen 
Thränenquellen, 

Seufzer über unſer Unglück ſchallen aus den Betkapellen. 

Alle, die ihr ſorglos lebet, denen fern das Ungemach iſt, 

Denkt, eh ihr zum Schlaf euch hinſtreckt, daß das Schick— 
ſal immer wach iſt! 

Freu'n mag der ſich, der die Erde ſein noch nennt, die 
ihn geboren; 

Aber bleibt uns eine Heimath, da Sevilla wir ver- 

. loren? 

Dieſes letzte, ſchwerſte Unglück läßt die frühern all ver— 
geſſen; 

Für den Gram darum iſt Ende nicht und Ziel nicht 
zu ermeſſen. 

Hört, ihr Reiter, die gleich Adlern zwiſchen blinkenden 
Geſchoſſen 
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Uebers Schlachtgefild ihr hinfliegt auf den ſchlanken, 
muth'gen Roſſen; 
Krieger ihr, in deren Händen Indiens Schwerter, Lan— 


zenſpitzen 

Durch das dunkle Staubgewölk wie feur'ge Meteore 
blitzen; 

Alle ihr, die hinterm Meere ihr in Ruhe lebt und 
Freuden, 


Denen Ruhm nicht fehlt, noch Herrſchaft, noch ein Schatz, 
ihn zu vergeuden, 

Ward es euch nicht kund, das Schickſal, das in Spa— 
nien trüb' und trüber 

Auf uns laſtet? Manche Boten ſandten wir euch doch 
hinüber! 

Fort und fort um Hülfe flehn euch eure Brüder an; 
in Ketten 

Wirft der Feind ſie, würgt ſie nieder; und ihr kommt 
nicht, ſie zu retten? 

Will für die, die Einem Gotte dienen, ſolche Spaltung 
ziemen? 

Seid ihr Alle nicht die Kinder Eines Vaters, ihr Mos— 
limen? 

Werden ein' ge edle, ſtolze Seelen nicht den Schlummer 
brechen 

Und zu uns herübereilen, um des Glaubens Schmach 
zu rächen? 

Den Bewohnern Spaniens beugt das Haupt ſich unterm 
Druck der Schande, 

Ihnen, die ſo ſtolz, ſo mächtig ſonſt gelebt in dieſem 
Lande. 

14 
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Geſtern waren ſie wie Kön'ge hoch geehrt in ihrer Woh— 
nung, 

Heute zwingt der Chriſt zu niederm Sklavendienſt fie 
ohne Schonung. 

Hättet ihr geſehen, wie unter Thränen, unter lautem 
Jammern 

Auf dem Markt verkauft ſie wurden, ſchwer gedrückt von 
Eiſenklammern, 

O, ihr hättet mitgeweint! Ihr weintet, wenn ihr ſie 
geknechtet, 

Ohne Führer irrend und' im Lumpenkleid zu ſeh'n ver 
möchtet! 

Sollen Berge denn — o Gott! — die Kinder von der 
Mutter ſcheiden? 

Muß die Seele nicht beim Leib ſein? und nun trennt 
man dieſe beiden! 

Mädchen, ſchön ſo wie die Sonne, wenn beim Aufgehn 
ſie Rubinen 

Ausſtreut, müſſen den Barbaren nun in nied'rer Frohne 
dienen; 

Fern hinweggeſchleppt, bei ſchwerer Arbeit und bei Ket— 
tenklirren, 

Tragen ſie ein Weh, vor dem ſich ihnen Geiſt und Sinn 
verwirren; 

Wer dem Islam treu geblieben, o! dem muß zu Thrä— 
nenbächen 

Solch Geſchick die Seele ſchmelzen und das Herz vor 

a Jammer brechen.“) 


1) Makkari IL, 780. 
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Beſonderen Ruhmes genoß eine andere, von Ibn 
Abdun auf den Sturz des Königshauſes von Badajoz 
verfaßte Elegie; indeſſen wird man den arabiſchen 
Kritikern, welche ſie als ein Meiſterſtück preiſen, kaum 
beiſtimmen können; ſie iſt mit hiſtoriſcher Gelehrſam— 
keit überladen und der antitheſenreiche Styl, die viel— 
fachen, ohne Commentar gar nicht verſtändlichen An— 
ſpielungen laſſen ſchwer glauben, daß das Gedicht 
von ächter Theilnahme für das Schickſal der un— 
glücklichen Herrſcherfamilie eingegeben ſei. 

Von wahrem Gefühl zeugen dagegen die elegiſchen 
Verſe, die Abul Abbas aus Kerez, der längere Zeit 
in Damascus zugebracht hatte, in ſehnſuchtvoller Rück— 
erinnerung an die dort verlebten Tage ſchrieb: 

Ach! nach euch, ihr meine Freunde von Damascus, ſehnt 
das wunde 

Herz ſich mir! ſo wird von eurer Gegend mir denn 
keine Kunde? 

Ferne weil' ich, und beim Himmel! ſeit ich euch verließ 
mit Kummer, 

Bot nicht Labung das Erwachen mir und Labung nicht 
der Schlummer. 

Denk' ich jener ſchönen Tage, die in eurer lieben Nähe 

Mir im Flug dahingegangen, o ſo bricht mein Herz 
vor Wehe. 

Welch ein Anderer als jetzo war ich Morgens nicht in 
jenen f 

Thälern Nairabs, wo die Blumen lachten, feucht von 
Wolkenthränen, 

14° 


a 


Während ſich der Zweige Rauſchen und das Säuſeln in 
dem Laube 

Mit der Bäche Murmeln miſchte und mit dem Gegirr 
der Taube. 

Und, o Rain des Berges, wo ich Abende genoſſen habe, 

Die mehr werth mir ſind, als all mein weitres Leben 
bis zum Grabe: 

Reichlich, theurer Berghang, mögen, wenn ſie gleich ſo 

reich nicht fließen, 

Wie dir Regenſchauer noth ſind, meine Thränen dich 

begießen.!) 


Der Dichter Abul Makſchi, der zur Zeit Abdur- 
rahman's I. lebte, war auf Geheiß des Prinzen Su: 
leiman geblendet worden, weil er in einem an den⸗ 
ſelben gerichteten Gedichte ſich beleidigende Anſpie— 
lungen auf deſſen Bruder Hiſcham erlaubt hatte, 
welche dieſer rächen zu müſſen glaubte. Aus Ver⸗ 
anlaſſung ſeiner Blindheit dichtete der Unglückliche 
die Zeilen: 

Gebeugt von Schmach und Jammer iſt die Mutter mei— 

ner Kinder, 
Seit Allah mich mit Unglück traf; denn ach! ein armer 
Blinder 

Steht vor ihr, deſſen Wanderung auf Erden bis zum 
Grabe 

Ein kummervolles Schleichen iſt, ein Taſten mit dem 
Stabe. 


1) Makkari I, 536. 
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Am Boden liegt ſie da und ruft: nichts kannſt du fer— 
ner üben, 
O Schickſal, um noch mehr mich, als du thateſt, zu be— 


trüben! 
Mit ſolchen Worten ſchlägt ſie mir im Herzen tiefe 
Wunden; 


Ach! ſchlimmres Leid, als Blindheit, wird bei Menſchen 
nicht gefunden! 


Als ſich der Dichter vor den Chalifen führen ließ 
und ihm dieſe Verſe recitirte, ward Abdurrahman 
zu Thränen gerührt und gab ihm zweitauſend Di— 
nare, tauſend für jedes Auge. Auch Hiſcham erin— 
nerte ſich nach ſeiner Thronbeſteigung mitleidsvoll an 
das Unglück, welches Abul Makſchi um ſeinetwillen 
erlitten hatte und gab ihm nach dem Beiſpiel ſeines 
Vaters tauſend Dinare für den Verluſt jedes ſeiner 
Augen. 1) 

Die nachſtehende religiöſe Elegie feiert die Erin— 
nerung des Königs von Granada Ab ul Hadſchadſch 
Juſſuf, welcher beim Gebet in der Moſchee meuch— 
leriſch ermordet wurde. Sie ſchmückt als Epitaph 
ſeinen Grabſtein: 

Schaure Gottes Huld für Jenen, welcher dich bewohnt, 
o Grab, 

Segensfülle über dich, ſo lang der Zeitlauf währt, 
herab! 


1 Journ. asiatique, 1856, II, 476. 
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Sei geſegnet bis zum großen Tage des Gerichts der 
Welt, 

Wenn der Menſch aufs Antlitz nieder vor dem Todten— 
wecker fällt! 

Doch du biſt kein Grab; ein Garten biſt du voll von 
Blüthenduft, 

Wo die Myrthe Wohlgerüche ringshin aushaucht in die 
Luft, 

Biſt der Kelch der ſchönſten Blume, die im Feld der 
Schönheit ſprießt, 

Biſt die Muſchel, welche aller Perlen köſtlichſte ver— 
ſchließt. 

O du Weiten, drin der Vollmond jeder Tugend unterging, 

Du Aſyl, das alle Größe, alle Frömmigkeit empfing: 

Welch ein Fürſt iſt der, den jetzt du birgſt in deinem 


Heiligthum! 

Er, der Erbe jeder Hoheit, der Naßriden Stolz und 
Ruhm! 

Ja, der Wohnſitz biſt du nun von Ehre, Kraft und 
Manneswerth; 


Den umfängſt du, der die Schwachen ſchützte mit dem 
ſtarken Schwert, 

Den Vertheid'ger unſres Glaubens, der, ein Meiſter des 
Gefechts, 

Todfeind jedem Ketzerirrwahn war und Schirmer jedes 
Rechts. 

Ihm, dem Sprößling des Ubada, war fein hohes Herr— 
ſcheramt, 

So durch eignen Werth erworben, wie vom Ahnherrn 
angeſtammt. 


= an 


Eher ſchildert man den weiten, unermeßnen Ocean, 

Als wie fromm er war und welche hohe Thaten er 
gethan. 

Durch Verrath der wechſelvollen Zeit ward er hinweg— 
gerafft; 

Aber wer iſt denn unſterblich? wer hat ſtete Lebenskraft? 

Hat die Zeit ein doppelt Antlitz, Tag und Nacht, nicht 
von Natur? 

Daß die Zweigeſicht'ge Trug übt, wie darüber ſtaunſt 
du nur? 

Als ein Märtyrer, die Zunge vom Gebet noch träufend, 
ſchied 

Er von hinnen, da er eben andachtsvoll vor Gott ge— 
kniet. 

Auf des heil'gen Faſtenmondes Pflichten ſtreng ſein 
Augenmerk 

Richtend, hatt' er ſeiner Tugend Maaß erfüllt im from— 
men Werk; 

Und beim Feſt des Faſtenbruches nun, durchbohrt vom 


Mörderſtahl, 

Sank er hin: des Märtyrthumes Becher war ſein erſtes 
Mahl. 

In der Blüthe ſeines Lebens, auf dem Gipfel ſeiner 
Macht, 


Hat des Himmels Rathſchluß ſo, wie Omar, ihn zum 
Fall gebracht.!) 

Keine Klinge, keine Lanze gibt es, ob auch noch ſo ſcharf, 

Drauf man, als auf einen Schutz vor Gottes Willen, 
zählen darf. 


1) Hier folgen im Original noch einige andere Verſe. 


Und ein Jeder, der auf dieſe Welt, die eitle, flücht'ge, 
baut, 

Wird enttäuſcht zuletzt gewahren, daß er nur auf Sand 
gebaut. 

Drum, o Herrſcher jenes Königreiches, das kein Ende 
nimmt, 

Du, der Jedem du gebieteſt und ſein Loos vorherbe— 
ſtimmt: 

Breite über unſre Fehler mild den Schleier deiner Huld! 

Ohne dein Erbarmen zittern Alle wir für unſre Schuld. 

Den Beherrſcher der Moslimen führe, eingehüllt in's 
Kleid 

Deiner Gnade, in das Haus der ew'gen Luſt und Se— 
ligkeit! 

Nur bei dir, Gott, wohnt das wahre Heil, das bis an's 
Ende währt; 

Sinnentrug nur iſt die Welt, die in ſich ſelber ſich 
verzehrt. 


Da wir mit dieſer Elegie ſchon auf das Gebiet 
der geiſtlichen Poeſie hinübergetreten ſind, ſo ſchlie— 
ßen ſich füglich hier ſogleich noch einige andere Pro— 
ben der letzteren an. Auch in Spanien fand die 
Myſtik und Ascetik, welche ſich ſchon in den erſten 
Jahrhunderten des Islam entwickelte und im Sufis— 
mus ihre höchſte Ausbildung erhielt, zahlreiche Be— 
kenner; außerhalb der Städte, zum Theil in Gebirgs— 
wildniſſen, erhoben ſich die Klauſen und Einſiede— 
leien der frommen Scheichs, die abgeſchieden von der 


Welt, ſich ganz der Betrachtung des Unendlichen weih— 
ten.!) In den, auf ſpaniſchem Boden entſtandenen, 
religiöſen Gedichten jedoch, jo weit uns dieſelben be— 
kannt geworden, haben wir die myſtiſche Tiefe, welche 
die Werke der orientaliſchen Sufis auszeichnet, ver— 
gebens geſucht. Nicht die gotttrunkenen Entzückun— 
gen einer, in überſchwänglichen Gefühlen ſchwelgen— 
den Seele, die ſich mit Vernichtung des eigenen 
Selbſt in die Abgründe der göttlichen Liebe ſtürzt, 
ſondern ernſte Erwägung der Vergänglichkeit des Le— 
bens, Reue über begangene Vergehen und Hoffnung 
auf Gottes Erbarmen bilden den Kreis, in dem ſie 
ſich vorzugsweiſe bewegen. 

Von den folgenden Verſen behauptete ihr Dichter 
As⸗Suhaili, Jedem, der ſie gebetet habe, um eine 
Gnade von Gott zu erflehen, ſei die Erfüllung ſei— 
nes Wunſches zu Theil geworden: 

O du, der das Geheimſte kennt, was in der Menſchen 

Seelen 

Verborgen ruht! Ihr Stützer du wenn Sorg' und Leid 

ſie quälen! 

O du, auf den ſie hoffend ſchau'n, vor dem ſie klagend 

jammern, 

An den ſie hülfebittend ſich, Erlöſung ſuchend, klam— 

mern! 

Du, deſſen ganzen Gnadenſchatz die Worte: es geſchehe! 

Umfaſſen, höre, Gütiger, erhöre was ich flehe! 


1) Ibn Batuta IV, 372. — Makkari, Buch V. 
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Vermittler iſt bei dir mir nur die Noth, die allergrößte, 
Dein Beiſtaud mir das Einz'ge, deß ich hoffend mich 


getröſte! 

Nicht andre Zuflucht hab' ich, als an deine Thür zu 
pochen, 

Und öffneſt du ſie nicht, ſo ſteh' ich machtlos, wehge— 
brochen. 


Herr, deſſen Namen ich mit Preis anrufe im Gebete, 

Willſt du nicht ſchenken deinem Knecht um was er zu 
dir flehte, 

So ſtürze in Verzweiflung doch den Sünder nicht, den 
armen, 

Denn unbegränzt iſt deine Huld, unendlich dein Er— 
Barmen! !) 

Von Ibn Al Faradi iſt das Gebet: 

Ein Gefangner voll von Sünden ſteht, o Herr, vor 
deiner Thür, 

Fürchtend, daß du hart ihn ſtrafeſt — wohl iſt dir be— 
wußt, wofür! 

Um Verbrechen, deren Knäuel mit dem Blicke du durch— 
drangſt, 

Muß ich zittern — du allein biſt meine Hoffnung, 
meine Angſt, 

Denn wer iſt das Ziel des Hoffens und des Zagens 
Quelle wer, 

Außer dir, da unabwendbar Allen dein Gericht iſt, Herr? 

Laß mich an dem Tage, wenn das Schuldbuch aufge— 
ſchlagen wird, 


1) Ibn Challikan, Art. As-Suhaili. 
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Nicht vor meiner Sündenliſte ſchamvoll daſtehn und 
verwirrt! 

Sei mein Tröſter in des Grabes Finſterniß, wenn ich 
getrennt 

Von den Meinen ruhen werde und kein Freund mich 
ferner kennt! 

Nur von deiner Gnade hoff' ich, daß ſie meine Schuld 
verzeiht, 

Aber fehlt fie mir, verloren bin ich dann in Ewigkeit!!) 


Abu Salt Omaija dichtete vor ſeinem Tode fol— 
gende Verſe und befahl, ſie auf ſein Grab zu ſetzen: 
So lang auf dieſer flücht'gen Welt ich weilte, 
Wußt' ich, daß ich dem Tod entgegeneilte; 
Doch nun beim Scheiden bangt mir vor dem Einen: 
Am Thron des höchſten Richters zu erſcheinen. 
O wüßt' ich, was mich drüben für ein Loos 
Erwartet! Meiner Sünden Zahl iſt groß, 
Und wenn mich Gott beſtraft für meine Schuld. 
So iſt ſein Spruch gerecht; doch wenn mit Huld 
Er mir vergiebt, dann werd' ich — o der Wonnen! — 
In ew'ger Luft und Seligkeit mich ſonnen.) 
Ibn Sara: 
Du, der immer noch dein Ohr du leihſt dem ſüßen Ruf 
des Schenken, 
Ob dich gleich das greiſe Haupthaar mahnt, des Todes 
zu gedenken! 


1) Makkari I, 545. 
2) Ibn Challikan. 
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Sprich, wozu hat Gott Gehör dir und Gedächtniß dir 
gegeben, 

Wenn umſonſt, um dich zu warnen, unſre Stimme wir 
erheben? 

Wahrhaft blind und taub iſt der zu nennen, der die 
weiſen Lehren 

Nicht befolgt, die Gegenwart ihm und Vergangenheit 
gewähren; 

Ewig werden nicht die Sphären rollen, noch die Welt 
beſtehen, 

Jene großen Lichter, Mond und Sonne, werden einſt 
vergehen, 

Und die Erdbewohner alle, ob in Städten, ob im Zelt 

Sie nun haufen, müſſen endlich ſcheiden aus der flücht'- 
gen Welt.“) 


1) Ibn Challikan. 
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IX. 


Wenn die Gedichte bisher nach der Gleichartig— 
keit ihres Inhalts zuſammengeſtellt worden ſind, ſo 
iſt doch der Charakter vieler derſelben, je nachdem ſie 
die mannichfaltigen Beziehungen ihrer Verfaſſer zu 
Menſchen oder Natur ausdrücken, ſo verſchieden, daß 
ſie jeder Eintheilung ſpotten. Nicht ſelten macht ſich 
ſolche Verſchiedenartigkeit ſogar in dem nämlichen 
Gedichte bemerkbar, inſofern daſſelbe in mehrere 
Theile zerfällt, deren jeder mit faſt ſelbſtſtändigem 
Inhalt für ſich beſteht oder doch nur loſe an den 
anderen gefügt iſt. Mangel an Einheit in dieſem 
Sinne muß man z. B. der berühmten Kaſſide zum 
Lobe Cordova's vorwerfen, welche unter dem Namen 
„der Schatz der Bildung“ im Munde aller Andalu— 
ſier lebte. Dieſelbe beginnt in der Weiſe der alt— 
arabiſchen Gedichte mit einer ſehnſuchtvollen Anrede 
an die ferne Geliebte 1), dann aber hebt der Ver— 
J) Wie in den alten Kaſſiden wird die Geliebte im Plural angeredet (über 
dieſen Gebrauch ſ. Dozy, loci de Abbadidis I, 409. — Humbert, Anthologie 
204. — Slane, Journ. asiat. 1839, I, 175). Man könnte nun zwar annehmen, 
mit „Ihr“ ſeien hier die Freunde des Verfaſſers gemeint, die ihn zur Auswan— 
derung aufgefordert, allein dieſe Auslegung ſcheint der allgemein üblichen Aus— 


drucksweiſe der arabiſchen Dichter zu widerſtreiten, auch würde ſie keine größere 
Einheit in die Kaſſide bringen, denn dann ſpräche der Dichter zuerſt Sehnſucht 


faſſer plötzlich und ohne vermittelnden Uebergang die 
Reize ſeiner Vaterſtadt Cordova zu preiſen an, be— 
klagt ſeine zerrütteten Vermögensverhältniſſe, wegen 
deren er ſich jo manchen Genuß verſagen müſſe, jagt, 
daß ihm von vielen Seiten gerathen werde, auszu— 
wandern und ſein Glück in der Fremde zu verſuchen, 
ſpricht aber auf das Entſchiedenſte die Abſicht aus, 
die geliebte Heimat nicht zu verlaſſen. Die ganze 
Kaſſide, die man trotz der Fehlerhaftigkeit ihrer Com— 
poſition nicht ohne Intereſſe leſen wird, lautet wie 
folgt: 
Ein Windhauch weht vom Balſamſtrand daher mit leich— 
ten Schwingen, 
Die aus der weiten Ferne mir der Theuern Grüße 
bringen. 
Auf duftenden Lewkoyen ſich ausbreitend mit den Flü— 
geln 
Und auf Sonquillen, gleitet er hin ob des Ufers Hügeln 
Und haucht mir Lebensodem ein, mir, der ich niemals 


dachte, 

Daß den Geſtorbnen je ein Hauch von Neuem leben 
machte; 

Auch iſt's der Duft des Landes nur, wo die Geliebte 
weilet, 


Der von dem Kummer mich, dem Gram, drin ich ver— 
ſunken, heilet. 


nach ſeinen Freunden und dem fernen Lande, wo ſie weilen, aus, erklärte aber 
ſpäter, er könne ſich unter keiner Bedingung von dem genußvollen Leben in 
Cordova trennen. 
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Als über ſand'ge Höhen her der Wind von dir mir 
Kunden, 

Du Holde, brachte, ließen ſie ſofort mein Herz geſun— 
den; 

Vor Freuden ſprang ich auf, ſobald ſein Weh'n geſpürt 
ich hatte 

Und gab mich ſeinem Frühhauch hin gleich einem ſchwan— 
ken Blatte; 

Sein Odem machte mich berauſcht, als hätt' ich Wein 


getrunken 

Und weckte neu mir Hoffnungen, die ſchon in Schlaf 
geſunken; 

Denn einen Duft von deiner Huld ſpürt' ich in ihm 
und ſagte: 

Nun werd' ich ihr von Neuem nah'n, die ich als fern 
beklagte. 

Dir zu begegnen hofft' ich auf den Spuren ſeines 
Wehens 

Und mächtig wurde wach in mir der Wunſch des Wie— 
derſehens, 


Und auf den Saum von ſeinem Kleid drückt' ich, um 
dich zu ehren, 

Geliebte, heißer Küſſe viel und weinte Sehnſuchtzähren. 

O dieſe Fluren, drauf ich oft in Herzenskümmerniſſen 

Umhergewandelt, ohne Troſt für meinen Gram zu 
wiſſen! 

Vom Gräberbetplatz bis zur Schlucht Akik (ſchon beim 
Erwähnen 

Der Namen rinnen unverſehns mir aus den Augen 
Thränen) 
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Und zur Rußafa trüben Sinns ſchritt ich ſo manche 
Male, 

Zur Silberflur, zur Kloſterſchlucht bis hin zu Abdun's 
Thale 

Und zu dem Thore jenes Manns, der reichlich ſtets, voll 
Güte 

Der Freundſchaft Becher mir kredenzt; daß Allah ihn 
behüte, 

Und mir vergönne, ſein Geſicht zu ſchau'n bis ich er— 
blaſſe, 

Auch niemals mich das Thor Damasks, ſtatt ſeines, 
ſchauen laſſe! 

Fern ſei's von mir, im fremden Land mein Lager auf— 
zuſchlagen! 

Wer das erwählt, wird, wenn er dort, bald ſeinen 
Schritt beklagen. 

Was hilft das Reiſen? Irgendwo den Unterhalt des 


Lebens 

Mühlos ſich zu gewinnen — das erſehnt der Menſch 
vergebens; 

Und wer mir auszuwandern räth, thöricht iſt der nicht 
minder, 


Als wer zu dem Verſchnittnen ſpricht: ſei fruchtbar! 
zeuge Kinder! 

Wer Heil für ſich auf Erden ſucht und Heil im Jen— 
ſeit drüben, 

Wohin wohl ſollte ſcheiden der von Cordova, dem 
lieben? 

Weit iſt die Flur der Stadt, und klar ſind ihres Fluſſes 
Wellen, 


aa 


An deſſen Ufern dichtgedrängt der Gärten Pflanzen 


ſchwellen. 

Gebt Noahs Lebensdauer mir, um ſtets ſie zu bewoh— 
nen, 

Gebt mir zum Eigenthum in ihr den Schatz der Pha- 
raonen, 

Und beide wend' ich einzig an, im Wein mich zu be— 
rauſchen 

Und Küſſe mit holdſeel'gen Frau'n, ſchwarzäugigen zu 
tauſchen. 

Doch klagen muß ich, daß in ihr Enttäuſchtſein und 
Entbehren 

Mein Loos geworden iſt, daß Gram und Sorgen mich 
verzehren; 

Ich ſehe mit dem Auge was die Hand nicht kann er— 
reichen 


Und was zu Theil doch Solchen wird, die mir an Werth 
nicht gleichen. 
Von allem Leiden dünkt mich das des Unglücks höchſte 


Spitze, 

Wenn man ein König iſt an Geiſt, ein Bettler an 
Beſitze 

Und auf den Hügeln von Jabrin die holden ſchlanken 
Frauen, 

Wie Anemonen ſchön, nicht wagt verlangend anzu— 
ſchauen. 


„Wohl — ſagt man mir — ſo wandre aus!“ Doch Ant— 
wort muß ich geben: 
Das thue weſſen Herz nicht hängt am Luſthaus zwiſchen 
Reben, 
15 
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Wen nicht des Oſtwinds Hauch erfüllt mit wonnigem 


Behagen, 

Wen nicht der Myrthen Duft entzückt, von ſeinem Wehn 
getragen, 

Wer nicht Geſänge liebt und nicht nach Aepfeln rother 
Wangen, 

Nach voller Buſen ſchwellender Granatfrucht trägt Ver— 
langen. 

Anſtrengung koſten würd' es mich, mir Wohlſtand zu 
erringen, 

Und nur durch Müh'n vermöcht' ich, mich zu Anſehn 
aufzuſchwingen. 

So wiſſe denn, der du mir räthſt, nicht länger hier zu 
ſäumen 


Und, weil Erwerb mir hier nicht blüht, mein Reiſeroß 
zu zäumen: 

Wohl hör' ich deinen Rath, allein ihm widerſtrebt das 
Herz mir, 

Daß in mein Haus ein Anderer einzöge machte Schmerz 
mir. 

Fürwahr! der Heimat bleib' ich treu, wo zwar mein 
Wunſch und Wille 

Mir oft vereitelt wird, doch oft ich auch die beiden 
ſ2tille. 

Mißachtet will ich und bedrängt mich doch von hier 
nicht trennen 

Und nicht in Länder reiſen, wo die Menſchen mich nicht 
kennen, 

Wo dieſer ſagt: „der Fremdling will ſich nur Gewinnſt 
erſpähen“ 


P 


Und Andre, wenn ich freundlich bin, zum Lohn dafür 
mich ſchmähen: 

„Hinweg mit dir! Troſt ſchafft es mir, wenn ich dich 
nicht erblicke, 

Doch gräulich iſt dein Nahſein mir, daß ich vor Wut 
erſticke!“ 

O Augen ihr der lieblichen, gazellenſchönen Frauen, 
Die mir verſagt ſind, denen ich nicht darf ins Antlitz 
ſchauen! 

Und o du ſüßer Kloſterwein, von dem nur ſeltnes Na— 
ſchen 

Vergönnt mir iſt, wenn einmal Geld genug in meinen 
Taſchen, 

Ausharren will ich in der Noth auf meiner Heimaterde, 

Auf den vertrauend, der es ſprach, das Schöpfungswort: 
es werde!!) 

Noch ein anderes Beiſpiel mag zeigen, wie we— 
nig es nach den Begriffen der Araber für nöthig 
galt, daß ein klar ausgeſprochener Gedanke alle Theile 
eines Gedichtes verbinde. Ibn Said ſchildert in der 
nachſtehenden Kaſſide zuerſt ein glückliches Liebesver— 
hältniß, das er gegen jeden Tadel vertheidigt, dann 
eine fröhliche in der Umgegend Granada's am Genil 
verlebte Nacht; und dieſe beiden Theile haben ſo we— 
nig einen ſtrengen Zuſammenhang mit einander, daß 
ſie ſehr füglich zwei Gedichte ſtatt des einen ausma— 
chen könnten: 

1) Makkari I, 356. Der Verfaffer der Kaſſide hieß Abul Kaſim Aamir Ben 
Hiſcham. 

15* 
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Den Becher reich zum Trinken mir, 
Indeſſen girrend klagt die Taube! 
Reich her ihn, um den Trübſinn mir 
Zu ſcheuchen mit dem Saft der Traube, 
Und neige dich zu mir, daß ich 
Des Leibes ſchwanken Aſt umranke 
Und daß ich ſtille meinen Durſt 
Mit deines Mundes Liebestranke. 

So honigſüß, jo roſenduftig, 

Wie er, iſt keiner unter allen, 

Wie er beſetzt mit Perlen keiner, 
Noch ſo umgeben von Korallen. 

Mit Seel' und Leben bin ich dein, 

O ſchlanker Zweig auf hohem Hügel, 
Zu dem wetteifernd Nacht und Morgen 
Empor ſich ſchwingen mit dem Flügel! 
Dein Garten iſt der Garten Edens, 


Mir ſteht das Herz um dich in Flammen, 


Doch nicht um Schuld, die ich beging, 
Kann man zur Strafe mich verdammen. 
Wohl tadeln Tadelſücht'ge mich 

Und ſchmäh'n mich meiner Liebe wegen, 
Doch jedem Vorwurf, allem Schmähn 
Tret' ich mit kecker Stirn entgegen. 
Fürwahr, ſie täuſchen ſich im Glauben, 
Von meinem Leben würd' ich weichen, 
Nie werden ſie durch Läſterung 

Und durch Verläumdung das erreichen. 
So ſprechen ſie zu mir: „Dein Ruf 
Iſt hin, du haſt dich ſelbſt entadelt; 


1 


Nicht Einer lebt, der dich nicht ſtreng 
Um deiner Liebe willen tadelt. 

Verloren haſt du den Verſtand 

Und deine Ehre arg geſchändet, 
Zerrüttet deine Lebenskraft 

Und Habe ſo wie Gut verſchwendet.“ 
Doch Antwort geb' ich ihnen: was 
Sprecht ihr von Ruf, Verſtand und Ehre? 
Mir läg' an ihnen allen nichts, 

Wenn ſie darüber gram mir wäre. 
Glaubt mir! der Liebeswahnſinn läßt 
Sich nicht durch Zauberſprüche bannen, 
Nicht weicht er vor Beſprechungen 

Und Zeichen der Magie von dannen. 
„Doch ſie betrog dich“, ſagen ſie. 

Nein, ſicher bin ich ihrer Treue; 

Wie ich nach ihr, ſo ſehnte ſie 

In meinen Arm ſich ſtets aufs Neue. 
Damit ihr Keiner nahe käme, 

War ſie umſtarrt von Speer und Lanze; 
Allein ſah man durch Waffen je 

Den Mond verhüllt mit ſeinem Glanze? 
Durch alle Hinderniſſe brach 

Sie ſtets ſich Bahn, zu mir zu kommen; 
Sie zu behüten, wollte nicht 

Abſperrung noch Bewachung frommen; 
Wie Liebenden ſtets eigen iſt 

Das Pläneſchmieden, Ränkeſpinnen 

So pflegte Liſt ſie über Liſt 

Von Neuem immerdar zu ſinnen; 
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Und hätte ſie durch Treubruch mich 

Zu hintergehen je gebrütet, 

Ward ſie von mir — da Hut der Liebe 

Nothwendig iſt — nicht ſtreng behütet? 

Doch ja! um Eins betrog ſie mich, 

Um viele Zeit und manche Stunde, 

Denn brünſt'ger hing, als ich an ihrem, 

Sie fort und fort an meinem Munde; 

Nie geizte ſie mit ihrer Huld 

Und konnte doch mir nie genügen; 

Wir Beide ſchlürften, nie geſtillt, 

Der Liebe Glück in vollen Zügen. 
Und o des Tags, für den ich nie 

Dem Herrn genugſam Dank erwieſe, 

Selbſt wenn ich ihn von früh bis ſpät 

In ſtetem Lobgeſange prieſe; 

Des Tages, am Genil verlebt, 

Als von den Zweigen uns zu Häupten, 

Gleich wie von Sängerpulten, uns 

Der Vögel Lieder faſt betäubten. 

Wie Silberbarren ſchlängelte 

Der Fluß ſich durch die Gartenräume, 

Indeß das Abendroth vergoldend 

Herniedertriefte durch die Bäume. 

Dort tranken wir das goldne Naß, 

Das funkelnde, von deſſen Fluten 

Die Herzen Derer, die es ſchlürfen, 

Aufloh'n in hellen Liebesgluten. 

Als wären zwiſchen Roſenkuospen 

Jasmine aufgeblüht, erſchloſſen 
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Des Weines duft'ge Blumen ſich, 

Die in den Becher ſich ergoſſen; 

Und, da wir ſchlürften von dem Trank, 
Der unſre Seelen fröhlich machte, 

Sah'n wir, wie mit den Perlen Schaums 
Er luſtig uns entgegenlachte; 

Uns däuchte — denn viel Zeit, ihn klärend, 
War über ihn dahingegangen — 

Wir ſähen einen Regenbogen 

Am Horizont des Glaſes prangen. 

So, während ſchon des Tages Prachtkleid 
Erblaßte, ſchwelgten wir in Wonne, 

Bis Abends ſpät vor unſern Augen 

Im Weſten unterging die Sonne. 

Die Einen heiſchten Lampen nun, 

Daß man durch ſie das Dunkel ſcheuchte, 
Doch Anderen war wohl bewußt, 

Wie hell der Saft der Traube leuchte. 
Kennt ihr — ſo riefen Dieſe — nicht 
Das Licht, das in den Gläſern funkelt? 
Kein Becher iſt, der nicht zum Stern 
Verwandelt würde, wenn es dunkelt. 

So kreiſ'ten denn die Becherſterne 

Bei dem Gelag, indeß wir tranken; 
Geſtirne ſchienen ſie, die nicht 

Aufgingen und nicht unterſanken. 

Indeß wir ſchwärmten, wurden uns 

Zum hellen Tag die nächt'gen Stunden, 
Bis im Geſträuch der Vögel Sang 

Uns kund that, daß die Nacht verſchwunden. 


Dann übten wir die Glaubenspflicht 

Des Morgentrunks, und, als am Tage 

Ein Wanderer vorüberging, 

Hielt er um uns die Todtenklage; 

Denn reglos lagen wir, ſo daß 

Er uns im Rauſch geſtorben glaubte, 

Und o! ſüß war doch dieſer Rauſch, 

Der des Bewußtſeins uns beraubte! 
Durch wie viel Nächte, die mir ſo 

Nach froh durchſchwärmtem Tag verfloſſen, 

Betrog ich Jene, deren Tadel 

Mich traf und meine Luſtgenoſſen. 

Ach, kehrte jene Seligkeit 

Mir wieder, wie ich einſt ſie kannte! 

Allein vermöchte jemals ſich 

Glücklich zu fühlen der Verbannte? ) 


Epigramme im Sinne der griechiſchen Anthologie 
könnte man die folgenden Gedichte nennen: 


Auf ein Schwert. 


Wie die Sonne fliegende Wolken verklärt, 

So blitzt durch die Nebel des Staubes dies Schwert; 
Im Dunkel iſt es ein funkelnder Stern, 

Eine Fackel, die leuchtet von fern; 

Der Feind flieht zitternd, der es erblickt, 

Wer ſeine Nähe nur ahnt, der erſchrickt, 

Und die ſelbſt, die es im Traum nur ſchau'n, 

Erfüllt ſein Bild mit Schrecken und Grau'n. 


1) Makkari I, 649 ff. 
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Auf ein Roß. 


Iſt es ein Roß, das vorüber mir ſchoß, doch ſchnell ſich 
in's Weite verlor, 

Oder ein blitzgleich zuckendes, flammendes Meteor? 

Felſige Pfade begrüßen es froh, wenn hurtig heran es 
ſchnaubt; 

Auf der Stirne das glänzende Mal hat es dem Morgen 
geraubt. 

Hört es Geräuſch, ſo erſchrickt es und glaubt, der Beraubte 
ſetze ihm nach, 

Doch zu ſo haſtigem Fluge ſind des Frühroths Flügel zu 


ſchwach. 

Müde bleiben die Sterne zurück, wenn es den Lauf be— 
ginnt, 

Und nicht holen die Wolken es ein, jagen ſie noch ſo 
geſchwind. 


Frage die Winde, wo ſeines Lauf's äußerſte Gränzen ſei'n; 
Antwort weiß dir nicht Einer darauf, als nur die Winde 
allein. 


Inſchrift eines Bogens. 
Wenn Staub ſich über dem Schlachtfeld ballt 
Und von Reihen zu Reih'n die Zerſtörung wallt, 
Wenn wüthend ſich Heer mit Heer bekriegt 
Und über ihr Haupt der Tod hinfliegt, 
Dann ſchleuder' ich auf den kämpfenden Feind 
Den Untergang, noch eh er es meint. 
Als Halbmond leucht' ich dem Felde der Schlacht 
Und es blitzt mein Pfeil wie die Sterne der Nacht.“) 


1) Grangeret 185, 186, 187. 
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Auf ein Benusbild, das in Sevilla ausgegraben 
wurde. 


Sieh dieſes Weibes Marmorbild mit allen Reizen 
prangen! 

Wie weiß ſie iſt! welch roſ'ges Licht ſpielt ſanft um 
ihre Wangen! 

Ein Söhnchen hat ſie, und doch ließ ſie nimmerdar 
geſchehen, 

Daß ihr ein Mann zu nahe kam, noch litt ſie jemals 
Wehen. 

Wir wiſſen, daß ſie Stein nur iſt; doch wenn wir ſie 
betrachten 

Macht ſie zu ihren Sklaven uns durch ihrer Blicke 
Schmadten.') 


An einen Jüngling, der in der Schlacht von Balaka 
tapfer gekämpft hatte. 

Dein ſchwarzes Roß, o junger Mann, ſah ich im Kampf— 
getümmel 

Umſauſt von Lanzen, und verglich es mit dem nächt'gen 
Himmel; 

Doch leuchtend ſtrahlte, wie der Mond durch dunkler 
Wolken Riſſe, 

Dein ſchönes Antlitz und vor ihm entflohn die Finſter— 
nifle. 2) 


1) Makkari I, 350. 
2) Seriptor. loc. de Abbadidis I. 
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Wie lieblich und zart empfunden iſt folgendes 
Gedichtchen auf einen Sklaven aus Sevilla, der in 
Murcia gefangen war: 

Tief iſt ſein Schmerz; er weint und klagt, 

Und Keiner kann den Gram ihm ſtillen; 

Die Thränen hemmen will er wohl, 

Allein ſie ſtrömen wider Willen. 

Der du ihn kränkſt, hab Mitleid doch! 

Umſonſt nach Freiheit ſeufzt der Knabe, 

Tod iſt ihm jeder Augenblick 

Und Ruhe wird ihm erſt im Grabe. 

Beim Weh'n der Winde ſpringt er auf 

Und ſchlürft den Duft von ihren Schwingen 

Und fragt verliebt, ob Kunde ſie 

Ihm von Sevilla's Fluren bringen. 

Wie oft hat weinend er die Taube 

Nicht angefleht, vor Kummer matt, 

Daß ihre Flügel ſie ihm leihe 

Zur Flucht nach der geliebten Stadt!!) 


Von Al Homaidi ſind die Verſe: 
Von meiner Heimat fern zu leben 
Hab' ich mich lange ſchon gewöhnt; 
Ich ſehne mich nach ſtetem Wandern, 
Wie ſich ein Andrer heimwärts ſehnt. 
Nicht kann ich all die Freunde zählen, 
Zerſtreut mir in der weiten Welt, 


1) Makkari I, 664. 


Und zählen nicht die Stätten alle, 

Auf denen ſchon ich ſchlug mein Zelt. 
Wenn ich bis an den Sonnenaufgang 

Und bis zum Untergange dann 

Die Welt durchſtreift, wohl find' ich endlich 

Ein Grab, in dem ich ruhen kann.!) 


Als Proben der gnomiſchen und Spruch-Poeſie 
mögen dienen: 
12 
Nach ſeinem Tode noch lebt der Gelehrte, 
Wenngleich ſein Leib zum Staube wiederkehrte; 
Todt aber iſt, ob noch ſo lang er lebt, 
Der Ignorant ſchon eh man ihn begräbt.?) 


2. 
Die ihr nach Erdengütern trachtet, wißt, 
Daß eurem Schatten gleich ihr Weſen iſt; 
Verfolgt ſie — und ihr könnt ſie nicht erreichen. 
Flieht ſie — ſie werden nimmer von euch weichen.“) 


2 


oO. 
Mit Gläſern, voll von Wermut, 
Hab' ich die Menſchen oft verglichen; 
Ihr Mund iſt oberflächlich 
Mit etwas Honig wohl beſtrichen, 
Und wer aus ihnen nippt, 
Den reizt der Trank, der Süße wegen, 


1) Makkari I, 535. 
2) Ibn Challikan, Art. Ibn As⸗Sid. 
3) Derſ., Art. Sukaing. a 


an 


Doch wer fie mehr gefoitet, 
Der weiß, was fie im Innern hegen,!) 


4. 
Aus zwei Theilen beſteht das Leben; 
Sieh, welch Spiel es mit uns treibt! 
Nur ein Traum iſt das Vergangne, 
Nur ein Wunſch was übrig bleibt.“) 


Ibn ul Haddad, ſonſt ein zärtlicher Liebesdichter, 
ſchrieb in einem Moment des Unmuths die Verſe: 
Wie deine Geliebte dich betrog, 
So ſuche du ſie zu betrügen! 
Durch Kälte und durch Vergeſſenheit 
Mußt du die Liebe zu ihr beſiegen! 

Die Mädchen gleichen dem Roſenſtrauch 
Und wiſſen ſo wie er zu beglücken; 
Ein Wanderer hat eine Roſe gepflückt, 
Der nächſte wird die zweite pflücken.) 


Ibn Zuhr, der berühmte Arzt (Abenzoar) ſcherzte 

über das Grauwerden ſeiner Haare: 
Als in den Spiegel den Blick ich warf, 

Nicht wußte mein Auge, wie ihm geſchah, 

Weil einen Alten, den ich nicht kannte, 

Ich ſtatt des Jünglings von ehmals ſah. 

Wie? — fragt' ich — den geſtern ich hier noch erblickt, 
Wohin entſchwand er? iſt er nicht da? 


1) Ibn Jubair ed. Wright, pag. 19. 
2) Makkari I, 79. 
3) Dozy, Recherches 101. 


Da lachte der Spiegel: hier ift er noch immer, 
Du aber willſt ihn nicht kennen; ja, ja! 
Sonſt nannte die ſchöne Suleima dich Bruder 
Und heute jagt fie zu dir: mein Papa!) 


Derſelbe verfaßte folgende Grabſchrift für ſich 
ſelbſt: 

Steh und erwäge! Eine von den Stätten 

Iſt dies, wo wir zuletzt uns Alle betten. 

Die Erde deckt mein Antlitz nun, als ob 

Sie meine Füße nie betreten hätten. 

Gar Viele heilt' ich, ſie dem Tod entreißend, 

Und konnte doch mich ſelbſt vor ihm nicht retten.?) 


Derſelbe dichtete auf ſein Söhnchen die Zeilen: 
Ein Kind iſt mein, ein allerliebſter Knabe, 
Bei welchem ich mein Herz gelaſſen habe. 
Ich traure, weil, gebannt aus ſeiner Nähe, 
Ich nicht ſein liebes, kleines Antlitz ſehe. 
Ihm gilt mein Sehnſuchtdrang, wie mir der ſeine, 
Er weint nach mir, ſo wie nach ihm ich weine, 

Und müd' find unſre Wünſche durch das Wandern, 
Das Ewige, vom Einen zu dem Andern.?) 


Eine lange, in Leiden zugebrachte Nacht ſchildert 
Ibn As⸗Sid: 
Das ſchwarze Lockenhaar der Nacht 
Ward altergrau, ſo wie das meine 


1), 2) u. 3) Ibn Challikan, Art. Ibn Zuhr. 
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Und gleicht, am Himmel ausgeſpannt, 
Dem lilienüberſäten Raine; 

In dieſer einen haben ſich 

Vereint die ſieben Wochennächte, 

Und keinem Tag dazwiſchen ward 
Verſtattet, daß er Helle brächte.) 


Ibn Badſche (von den Chriſten Avempace genannt) 
ſagte mit Bezug auf ſein nahes Lebensende: 
Zu meiner Seele ſprach ich, als ſie vor ſich ſah den Tod 
Und bald nach rechts, bald linkshin floh: Steh! höre mein 


Gebot! 

Dem Uebel, das du fürchteſt, halt, du Feigling, jetzo 
Stand; 

Haſt du den Tod nicht oft erſehnt als Zuflucht gegen 
Noth? 


Abu Amr aus Malaga wurde einſt, als er auf 
einem Spaziergange in der Umgegend ſeiner Vater— 
ſtadt mit Abd ul Wahab, einem großen Liebhaber 
der Poeſie, zuſammentraf, von dieſem aufgefordert, 
ihm ein Gedicht herzuſagen. Er recitirte darauf fol— 
gende Verſe: 

Sie hat von der Morgenröthe ſich 
Geraubt die blühenden Wangen, 
Als Darlehn hat fie vom Irakgeſträuch 
Die ſchlanke Geſtalt empfangen. 


1) Ibn Challikan, Art. Ihn As⸗Sid. 
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Sie warf hinweg die Juwelenreih'n 
Um beſſeren Schmuck ſich zu küren, 
Und legte die Sterne ſich um den Hals 
Gleich leuchtenden Perlenſchnüren. 

Zufrieden nicht mit dem Gliederbau, 
Dem zierlichen, der Gazelle, 
Entwendete ſie dem Thierchen noch 
Des Auges blitzende Helle.) 


Als Abd ul Wahab dieſe Verſe hörte, ſtieß er 
einen lauten Ruf der Bewunderung aus und ſank wie 
ohnmächtig nieder. Dann wieder zu ſich kommend, 
ſprach er: Verzeih, Freund! Zwei Dinge gibt es, die 
mich außer mich bringen, ſo daß ich meiner ſelbſt 
nicht mehr mächtig bin: der Anblick eines ſchönen 
Geſichts und das Anhören ächter Poeſie.?) 

Der Chalife Abdurrahman III. ſollte wegen Un: 
wohlſeins zur Ader gelaſſen werden. Er ſaß in dem 
Pavillon der großen Halle, welche ſich auf dem höch— 
ſten Punkte von Az-Zahra erhob, und eben wollte 
der Arzt das Inſtrument an ſeinen Arm ſetzen, als 
ein Staar hereingeflogen kam, ſich auf eine goldene 
Vaſe in der Halle niederließ und folgende Verſe ſprach: 

Du, deſſen Hand mit der Lanzette 

Das Blut des Beherrſchers der Gläub'gen vergießt, 
Behutſam ſei mit der Ader, behutſam, 

In der das Leben der Welten fließt! 

1) Im Original iſt, wie häufig bei den Arabern, von der Schönen im Plu⸗ 


ral die Rede. 
2) Makkari I, 274. 
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Der Staar wiederholte dieſe Worte mehrere Male 
und Abdurrahman, ſehr dadurch erheitert, erkundigte 
ſich unter Ausdrücken der Bewunderung, wer ſich 
dies ausgeſonnen und dem Vogel die Verſe beige— 
bracht habe. Da erfuhr er, ſeine Gemahlin Murd— 
ſchana, Mutter des Thronfolgers Al Hakem, ſei die 
Urheberin des ſinnreichen Einfalls. Er belohnte die— 
ſelbe durch ein reiches Geſchenk für die Erheiterung, 
die ſie ihm verſchafft hatte.!) 

Ein junger, bei der Finanzverwaltung in Cor— 
dova angeſtellter Mann wurde vor den allmächtigen 
Miniſter Almanſur geführt, um ſich wegen der Ver— 
untreuung öffentlicher Gelder, deren man ihn be— 
ſchuldigte, zu verantworten. Als er ſeine Schuld 
eingeſtand, fuhr Almanſur ihn an: „O Nichtswürdi— 
ger! wie haſt du dich erdreiſten können, die Gelder 
des Sultans anzugreifen?“ Jener erwiderte: „Das 
Schickſal iſt mächtiger als der gute Wille und die 
Armut verführt die Treue.“ Zornig befahl der Mi— 
niſter, daß er in Ketten gelegt und zu ſtrenger Be— 
ſtrafung in den Kerker geworfen würde, der Schul— 
dige aber rief, als man ihn eben abführte: 

Weh! in wie ſchwerem Unglück ich mich ſehe! 

Kaum denken läßt es ſich; o wehe, wehe! 

Nichts iſt auf Erden, was mir Rettung ſchafft; 

Bei Allah einzig iſt die Macht, die Kraft! 


1) Makkari I, 232. 
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Sobald Almanſur dieſe Worte hörte, befahl er 
den Schergen, Halt zu machen, und fragte den Ge— 
fangenen: „Haſt du dieſe Verſe aus dem Gedächtniß 
hergeſagt, oder haft du fie improviſirt?“ Auf die 
Antwort: „ich habe ſie improviſirt“, gebot der Mi— 
niſter, dem jungen Mann die Ketten abzunehmen; 
hierauf ſprach Letzterer weiter: 

Ich weiß, daß du, o Herr, wenn du vergiebſt, 

Noch eine Huld hinzuzufügen liebſt; 

Führt Allah den, dem er vergiebt voll Gnade, 

Nicht in das Paradies auf lichtem Pfade? 

Da befahl Almanſur, den Schuldigen nicht allein 
in Freiheit zu ſetzen, ſondern auch von ſeiner weite— 
ren Verfolgung wegen der veruntreuten Summe ab— 
zuſtehen.!) 

Ibn Hudail erzählt: „Eines Tages als ich nach 
einem Landhauſe ging, welches ich am Fuße des Ge— 
birges von Cordova in einer der herrlichſten Lagen 
von der Welt beſaß, begegnete ich dem Ibn al Ku— 
tija, welcher eben von ſeiner in der nämlichen Ge— 
gend gelegenen Gartenwohnung zurückkehrte. Als er 
mich erblickte, ritt er auf mich zu und war ſehr er— 
freut, mich zu treffen. In ſcherzhafter Laune ſagte 
ich zu ihm aus dem Stegereif: 

Du Sonne, deren Himmelskreis die Welt iſt, 

Von wannen kommſt du, hochverdienter Mann? 


1) Makkari I, 273. 


— 2 


Als er dieſe Worte hörte, lächelte er und antwortete 
ſogleich: 

Von wo in Einſamkeit der Gläub'ge ſinnen 

Und insgeheim der Sünder ſünd'gen kann. 
Dieſe Antwort entzückte mich ſo, daß ich mich nicht 
enthalten konnte, ſeine Hand zu küſſen und Gottes 
Segen auf ihn herabzuflehen; er war überdies mein 
alter Lehrer und verdiente daher dieſe Zeichen der 
Hochachtung.“ ) 

Ibn Sadeh erzählt: „Ich war eben mit meinem 
Bruder in Toledo angekommen und wir beide mach— 
ten dem Scheich Abu Bekr einen Beſuch. Als wir 
bei ihm eintraten, fragte er, von wo wir kämen. Wir 
erwiderten, von Cordova. Und wann habt ihr es 
verlaſſen? fragte er weiter. Erſt eben langen wir an, 
antworteten wir. Da ſprach er: tretet näher zu mir 
heran, damit ich die Luft Cordova's einathme! Und 
als wir nun dicht vor ihm ſtanden, neigte er ſich über 
mein Haupt und ſprach: 

O Stadt der Städte, Cordova! du ſtrahlende, du hehre! 

Wann kommt die Zeit, daß ich zu dir, zur Heimat wie— 
derkehre? 

Mag weſtlich über dich hinab der Regen reichlich fallen, 

Indeſſen deine Dächer laut dem Donner widerhallen! 

Hell dämmern deine Nächte ſelbſt, du rings von Grün 
umgebne, 

Und Ambradüfte ſteigen auf aus deiner blüh'nden Ebne.“) 


1) Ibn Challikan. 2) Makkari I, 98. 
16* 
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Der Dichter As-Sohaili erhielt die Nachricht, daß 
ſeine Vaterſtadt Sohail bei Malaga von den Chriſten 
zerſtört und ſeine Verwandten getödtet ſeien. So— 
gleich brach er dahin auf, und als er dort, wo ſein 
Geburtsort geſtanden, nur noch Trümmer fand, ſprach 
er, in den traurigen Anblick verſunken: 

Wohin ſind all die Edlen nun gegangen, 

Die freundlich mich ſo oft bei ſich empfangen? 

Mich ſchreckt's, o Heimat, mir ſo heiß geliebt, 

Daß Antwort Keiner meinem Gruße giebt! 

Zu meinem Ohr tönt nur der Wiederhall, 

Allein nicht Einer theuren Stimme Schall. 

Nur zu den Blättern red' ich, und im Laube, 

Indeß ich weine, klagt die Turteltaube. 

Ach, welche Leiden, Vaterſtadt, dich trafen! 

Und Keiner kann das Schickſal dafür ſtrafen.“) 


1) Makkari II, 272. 
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Wer Sevilla auch nur flüchtig betrachtet, muß 
durch die Fülle und Mannichfaltigkeit der Denkmale 
überraſcht werden, welche verſchiedene Völker und 
Jahrhunderte dieſer berühmten, von dem Sprichworte 
als Weltwunder geprieſenen Stadt hinterlaſſen haben. 
Wenn die beiden Säulen der Alameda vieja ihn an 
die Weltherrſchaft der Römer mahnen, rufen ihm die 
großartige Lonja, das Archiv von Indien und der 
goldene Thurm am Guadalquivir, an welchem einſt 
die Flotten des neuentdeckten Amerika landeten, den 
Glanz von Karls V. Univerſalmonarchie in die Er⸗ 
innerung. Während die zugleich graziöſe und maje— 
ſtätiſche Giralda auf die Zeiten zurückweiſ't, als der 
Muezzin von ihrer Höhe den Ruf zum Gebete über 
die blühende Hauptſtadt des Almohadenreiches erſchal— 
len ließ, redet dicht daneben die gewaltige Kathedrale 
von der nun gleichfalls geſunkenen Macht der katho— 
liſchen Hierarchie. Neben ſo vielen bedeutungsvollen 
Monumenten der Vergangenheit aber, welche ſich un— 
verſehrt bis heute erhalten haben, ſucht man verge— 
bens nach anderen, die, wofern wir nicht die Ge— 
ſchichte für ein Märchen halten wollen, einſt eben da 
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geſtanden haben müſſen. Bis auf die letzten Reſte 
verſchwunden ſind die Prachtbauten, mit denen das 
glänzende Herrſchergeſchlecht der Abbadiden ſeine Re— 
ſidenz ſchmückte. Und wie die Zeit die Paläſte und 
Villen dieſer Fürſten nicht geſchont hat, jo iſt auch 
die Erinnerung an ſie ſelbſt faſt erloſchen. Dennoch 
erhoben die Benu Abbad durch Unternehmungsgeiſt 
und kriegeriſche Tapferkeit nicht allein ihr Königreich 
zu einer Höhe der Macht, welche alle gleichzeitigen 
Staaten der Halbinſel überragte, ſondern ſchufen als 
Gönner der Wiſſenſchaft und Poeſie aus ihrem Hofe 
auch einen Sammelplatz von Gelehrten und Dichtern, 
dem die glorreichſte Periode des Chalifats zu Cordova 
kaum einen gleich glänzenden gegenüberzuſtellen hat. 
Ja mehr; ein Mitglied dieſer Dynaſtie, Al Motamid, 
nimmt einen der vorderſten Plätze unter den arabi— 
ſchen Dichtern ein, wie er denn durch ſein wunder— 
bares Schickſal und den tragiſchen Untergang, in wel— 
chen er alle die Seinen mit hinabriß, ſelbſt wieder 
ein Held der Poeſie werden könnte. 

Aus der Anarchie, welche dem Sturze der Omaj— 
jaden folgte, erhob ſich eine Anzahl kleinerer, von 
einander unabhängiger, Staaten; Cordova, Badajoz, 
Toledo, Granada, Almeria, Malaga, Valencia, Sa— 
ragoſſa, Murcia und andere Städte wurden Sitze 
beſonderer Dynaſtien, die ſich großentheils gegenſeitig 
befeindeten. Als die bedeutendſte dieſer Herrſcherfa— 
milien ragte bald die der Abbadiden hervor. Der 
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Stifter derſelben, Abul Kaſim Muhammed, hatte 
durch Reichthum und perſönliche Fähigkeit ſchon gro— 
ßen Einfluß in Sevilla erlangt, als er, von raſtloſem 
Ehrgeiz getrieben, bei den rings um ihn tobenden 
Parteikämpfen den Zeitpunkt für günſtig hielt, um 
ſich der Alleinherrſchaft zu bemächtigen. Zu dieſem 
Zwecke bediente er ſich einer ſeltſamen Liſt. Zwan— 
zig, von Palaſtrevolutionen, Blutvergießen und Käm—⸗ 
pfen verſchiedener Kronprätendenten erfüllte Jahre 
waren ſeit der Zertrümmerung des Chalifats verfloſ— 
ſen. Der Tod des letzten Omajjaden Hiſcham hatte 
unter geheimnißvollen Umſtänden Statt gefunden und 
Raum für den Glauben übrig gelaſſen, der Chalife 
habe den wankenden Thron nur geflohen, um in ge— 
ſicherter Zurückgezogenheit fortzuleben. Plötzlich trat 
nun, wahrſcheinlich auf Inſtigation unſeres Abul Ka— 
ſim, ein Menſch auf, der ſich (ein Seitenſtück zu dem 
falſchen Sebaſtian, Demetrius und Waldemar) für 
Hiſcham ausgab. Er behauptete, dem Dolche Su— 
leiman's, der ſich nach ihm der Krone bemächtigt, 
entronnen zu ſein und ſeitdem im Orient gelebt zu 
haben, von wo er jetzt nach Spanien zurückgekehrt 
ſei. Bald verbreitete ſich das Gerücht von der Wie— 
derkunft Hiſchams, man erzählte ſich von ſeinen Aben— 
teuern, wie er zuerſt verkleidet in Cordova durch ein 
Handwerk ſeinen Lebensunterhalt erworben, dann das 
ganze Morgenland, während der Nächte in den Mo— 
ſcheen ſchlafend, durchirrt habe und nun den Thron 
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wieder in Beſitz nehmen wolle. Abul Kaſim wußte 
zu veranſtalten, daß einige Weiber, welche früher 
Cordova bewohnt hatten, die Identität des Betrü— 
gers mit dem ehemaligen Chalifen bezeugten, und 
rief nun, da er bei einem Theile des Volks Glau— 
ben fand, den Pſeudo-Hiſcham zum Herrſcher aus, 
hielt ihn aber unter irgend welchem Vorwande in den 
inneren Gemächern verborgen, indem er ſelbſt in 
deſſen Namen die Regierung führte.) 

Schon Abul-Kaſim ſuchte die Gränzen des neuen 
Königreichs Sevilla auszudehnen; in viel größerem 
Maaße aber ſetzte nach ſeinem, im Jahre 1042 er⸗ 
folgten Tode ſein Sohn die ehrgeizigen Plane des 
Vaters fort. Von gewaltiger Körperkraft, ſcharfem 
Verſtande und großer Geiſtesgegenwart, beſaß er zu— 
gleich ſeltene literariſche Bildung, die er bei Lebzeiten 
des Vaters durch eifrige Studien erworben; als aber 
der Pfad zur Herrſchaft vor ihm geöffnet war, rich— 
teten ſich bald alle ſeine Gedanken auf Ein Ziel, die 
Vergrößerung ſeiner Macht. Nicht zufrieden, nur 
als Vezir die Regierung zu leiten, ließ er das Kan— 
zelgebet, ſtatt im Namen jenes Schein-Monarchen, 


1) Ibn Challikan. — Loci de Abbadidis ed. Dozy I, 220. Der vorlie- 
gende Abſchnitt dieſer Schrift war ſchou geſchrieben bevor die Geſchichte der 
Abbadiden-Herrſchaft im vierten Bande von Dozy's Histoire des Musulmans 
d' Espagne erſchien. Was ich über das Leben der drei Fürſten dieſes Geſchlech— 
tes mittheile, iſt verſchiedenen arabiſchen Schriftſtellern nacherzählt; da es nur 
den Rahmen für die einzuſchaltenden Gedichte bilden ſoll, ſo ſchien für meinen 
Zweck eine kritiſche Sichtung der einzelnen Berichte nicht nöthig zu ſein und 
ich muß in dieſer Hinſicht auf das ausgezeichnete Werk von Dozy verweiſen. 
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in ſeinem eigenen verrichten, verkündete, Hiſcham ſei 
am Schlagfluſſe geſtorben und nahm als Alleinherr— 
ſcher den Namen Al Motadid Billah (der auf Gott 
ſich Stützende) an. Jedes Mittel, das ihm zur Be— 
friedigung ſeines Ehrgeizes und zur Erweiterung des 
Gebietes von Sevilla verhelfen konnte, ſchien ihm 
gerechtfertigt; wer ihm im Wege ſtand, wurde durch 
Liſt oder Gewalt beſeitigt. Die Art, wie er die, an 
die ſeinigen ſtoßenden, Staaten anderer Fürſten an 
ſich zu reißen verſtand, zeige ein Beiſpiel unter vie— 
len. In Streitigkeiten mit dem Berbern-Häuptling 
Ibn Nuh, der in Arcos und Moron herrſchte, ver— 
wickelt, durchſtreifte er einſt in Verkleidung die Um— 
gebungen des Schloſſes von Arcos, wurde aber von 
den Dienern ſeines Gegners erkannt und gefangen 
genommen. Man führte ihn vor Ibn Nuh, er mußte 
des Schlimmſten gewärtig ſein, der Berbernfürſt 
ſchenkte ihm jedoch eine überaus freundliche Auf— 
nahme und gab ihn ſogleich frei. Al Motadid blieb 
dieſer Großmut eingedenk, beſtätigte Ibn Nuh in ſei— 
ner Herrſchaft und ſchloß auch mit anderen Berber— 
häuptlingen, welche die umliegenden Landſtriche inne 
hatten, Freundſchaft. Alle die erwähnten Fürſten beei— 
ferten ſich, dem mächtigeren Gebieter von Sevilla zu 
huldigen. Im Jahre 1043 nun veranſtaltete dieſer 
ein großes Feſt und lud ſeine neuen Freunde dazu 
ein. Angeblich um ihnen eine beſondere Ehre zu 
bezeigen, ließ er ſie in einem geheizten Bade-Saal 
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empfangen; nur Ibn Nuh ward in ein anderes Ge— 
mach zu dem Gaſtgeber geführt. Dann wurden auf 
Befehl Al Motadids die Thür und die Luftlöcher des 
Bade-Saals geſchloſſen und nicht eher wieder geöff— 
net, als nachdem die Unglücklichen erſtickt waren. Auf 
ſolche Weiſe kamen Ronda, Jerez und noch andere 
feſte Plätze in ſeine Gewalt. Ibn Nuh, den er aus 
Dankbarkeit verſchont hatte, ſtarb auch bald nachher; 
deſſen Sohn und Nachfolger aber, der ſich täglich 
enger von den Truppen des Königs von Sevilla ein— 
geſchloſſen ſah, trat letzterem ſeine Staaten ab.!) 
Al Motadid führte in ſeinen Paläſten ein ſchwel— 
geriſches Leben und die Genoſſen ſeiner Zechgelage, 
mit denen er oft ganze Nächte durchſchwärmte, brach— 
ten ihm dabei den Trinkſpruch aus: Viele mögſt du 
tödten! Den Garten nächſt ſeinem Palaſt ließ er 
mit den Häuptern der von ihm erſchlagenen Feinde 
ſchmücken und ergötzte ſich an dem Anblick, der An— 
dere mit Entſetzen erfüllte. Nicht minder ſtolz war 
er auf ein Schatzkäſtchen, in welchem er die Schädel 
der von ihm getödteten Fürſten aufbewahrte. Als 
ſpäter nach dem Sturze der Abbadiden Sevilla in 
Feindeshand fiel, wurde in ſeinem Palaſte ein Sack 
gefunden, in dem man Gold und Edelſteine vermu— 
thete, der aber nichts als Todtenköpfe enthielt. ?) 


1) Ibn Chaldun, Geſchichte der Berbern II, 74. 
2) Loci de Abbadidis I, 243 ff. — Abd ul Wahid 67. — Da die Texte 
der weiter folgenden Gedichte ſämmtlich in den genannten Werken, die des Mo⸗ 
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Bei ſo grauſamer Gemüthsart war dieſer tyran— 
niſche Fürſt doch nicht nur ein Freund und Gönner 
der Literatur, ſondern auch ſelbſt Dichter von zahl— 
reichen Verſen, z. B. folgenden auf die Stadt Ronda: 

Als wohlbefeſtigt nun erkenn' ich dich, 
Die Perle meines Reiches nenn' ich dich, 
O Ronda, ſeit mein ſieggewohntes Heer 
Erobert dich mit Lanze, Schwert und Speer, 
Dies Heer, das nimmerdar im Kampfe weicht, 
Bis es des Ruhmes höchſten Kulm erreicht. 
In mir erkennſt du deinen Herrn hinfort, 
Als Schutzwehr giltſt du mir und feſter Hort! 
Iſt Dauer meinem Leben nur verlieh'n, 
So ſoll dem Tode mir fein Feind entflieh'n. 
Wie manches Heer erlag vor mir in Schmach! 
Dem einen ſtets ſandt' ich ein neues nach 
Und legte der Erſchlagnen Häupter dann 
Dem Thore meiner Burg als Halsſchmuck an. 


Andere charakteriſtiſche Gedichte von ihm ſind noch: 
12 

Im Schlaf ſelbſt träum' ich nur von Ruhmesglanz, 

Denn hohes Streben füllt das Herz mir ganz; 

Selbſt wenn mich Krankheit bannt an das Gemach, 

Stets bleibt in mir die Ruhmbegierde wach; 

Sie quält mich, meine Kräfte ſchwinden faſt, 

Weil ſie mir Ruhe nicht vergönnt noch Raſt. 


tamid jetzt auch theilweiſe in der eben zu Paris erſchienenen Ausgabe des „gol— 
denen Halsbandes“ von Ibn Chakan ſtehen und leicht zu finden find, jo wer— 
den fie hier nicht einzeln citirt. 
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Indeß am Schlaf ſich labt jedweder Kranke, 
Verſcheucht von meinem Pfühl ihn der Gedanke, 
Und mich erweckt, ſobald mir Schlummer naht, 
Der Ruf: Sei deines Ziels gedenk, Abbad! 
Dann wächſt der Thatendrang in dem Erwachten, 
Er ſehnt ſich wieder nach der Luſt der Schlachten. 
2 
Geſprächig macht der Wein und froh, bei meinem Leben 
ſchwör' ich das! 
Den Zechgenoſſen mag ich gern Beſcheid thun in dem fü- 
ßen Naß. 
Der Arbeit ſei das Leben halb und halb gewidmet ſei's 
dem Ruh'n; 
Gemüht hab' ich am Morgen mich, froh will ich ſein am 
Abend nun; 
Der Freude und dem Scherz gehört die Zeit, wenn ſich 
die Sonne neigt, 
Die Sorge für das Reich beginnt von Neuem, wenn ſie 
wieder ſteigt, 
Und, trink' ich auch in vollem Zug, des Ruhms doch denk' 
ich immerdar; 
An mich und meine Thaten ſoll man noch gedenken man— 
ches Jahr. 


Ein tragiſches Ereigniß in der Familie Al Mo⸗ 
tadids darf an ähnliche Vorgänge an den Höfen Phi— 
lipps II., Cosmo's J. von Medici und Peters des 

5 Ar ; S 1 er Zo 
Großen erinnern. Schon ſeit längerer Zeit hatten 
heftige Zerwürfniſſe zwiſchen dem Könige und ſeinem 
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älteſten Sohne Ismail beſtanden. Ein Empörungs— 
verſuch des letzteren, der in der außerordentlichen 
Härte des Vaters einige Entſchuldigung finden konnte, 
war vereitelt und durch die Hinrichtung ſeiner Mit— 
verſchwornen beſtraft worden. Da drang Ismail, 
für ſich ſelbſt das Aeußerſte fürchtend, von verzweif— 
lungsvoller Wut getrieben, bei Nacht in den Palaſt. 
Er glaubte den Motadid ſchlafend zu finden und war 
entſchloſſen, ihn umzubringen, aber unerwartet trat 
ihm dieſer an der Spitze ſeiner Krieger entgegen. 
Ismail ergriff die Flucht, wurde jedoch eingeholt und 
in den Palaſt zurückgeführt. Der Vater, außer ſich 
vor Ingrimm, ließ ihn in eines der innerſten Ge— 
mächer führen, entfernte alle Zeugen und tödtete ihn 
dort mit eigener Hand. Al Motadid ſoll dieſe That 
ſpäter ſchwer bereut haben und ſie breitete einen dü— 
ſteren Schatten über ſein ferneres Leben. Auf ſeiner 
Herrſcher- und Siegerlaufbahn, die er mit immer 
wachſendem Erfolge fortſetzte, ward er plötzlich von 
einem heftigen Krankheitsanfalle gehemmt. Als er 
die Gefahr ſeines Zuſtandes erkannte, ließ er einen 
Sicilianiſchen Sänger rufen, um ein Omen aus den 
Worten zu ziehen, mit denen dieſer beginnen würde. 
Der Sänger hub an: 


sr 


Auf! tödtet die Zeit! Getödtet von ihr einſt müſſen zu 
Boden wir ſinken; 

Miſcht denn mit dem Naß der Wolken den Wein und 
gebt uns zu trinken, zu trinken! 


Bun: 


Dieſe Verſe galten dem König als eine ſchlechte 
Vorbedeutung, und er lebte in der That nur noch 
fünf Tage. 

Sein Sohn Al Motamid, der im Jahre 1069 
den Thron beſtieg, verband mit den Herrſchergaben 
des Vaters eine viel edlere Sinnesart und ein uns 
gleich größeres poetiſches Talent. Einen Theil ſeiner 
Jugend hatte er in der Stadt Silves verlebt, für 
welche und den reizenden von ihm bewohnten Palaſt 
Seradſchib er immer eine freundliche Erinnerung be— 
wahrte. Mit Beziehung auf dieſen Aufenthalt dich— 
tete er ſpäter die Verſe: 

O grüße, Freund, mein Silves mir und frage ſeine 


Fluren, 

Ob ſie der Freundſchaft noch gedenk, die wir einander 
ſchwuren! 

Auch meinem Liebling, dem Palaſt Seradſchib, bringe 
Grüße; 

Die Zeit, die ich, in ihm verlebt, vergeſſ' ich nie, die 
ſüße. 

Noch ſeine Schönen, lauſchend durch des Harems Vor— 
hangfalten, 


Noch ſeine Marmorlöwen, die das Brunnenbecken halten! 

Wie manche Nacht verbracht' ich dort, umhaucht von 
milden Lüften, 

Mit einem Mädchen, ſchlank von Wuchs und üppig— 
weich von Hüften! 

Um meine Seele warfen dort holdſeel'ge Frau'n die 
Looſe, 
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Denn tödtlich war ihr Blick, wie Schwert und Speer 
im Kampfgetoſe! 

Wie oft mit einer blühnden Maid, an deren Arm die 
Spange 

Hell ſchimmerte, als ob an ihm die Mondesſichel hange, 

Spielt' ich bei Nacht am Strome dort, bald Küſſe mit 
ihr tauſchend, 

Bald aus dem Becher Weines mich, den ſie mir bot, 
berauſchend. 

Zur Zither ſang ſie mir ein Lied in unſres Küſſens 
Pauſen, 

Hoch ſchlug mein Herz dabei, als hört' im Kampf ich 
Lanzen ſauſen; 

Und o der Luft, wenn fie zuletzt, wie aus der Knospen— 
hülle 

Die Blüthen brechen, vor mir ſtand in weicher Glie— 
der Fülle! 


Sein, mehr den Freuden und Genüſſen des Frie— 
dens als dem Waffenwerke zugethaner, Sinn war 
ſchon bei Lebzeiten des Vaters hervorgetreten, als ihn 
dieſer gegen Malaga ins Feld geſandt. Sorglos mit 
ſeinen Genoſſen ſich beim Zechen ergötzend, hatte er 
ſich von den Feinden überfallen laſſen und unter 
Verluſt eines großen Theiles ſeiner Krieger nur mit 
Mühe nach Ronda entkommen können. Heftig hier— 
über erzürnt, ließ der Vater ihn einkerkern, ja drohte 
ihm mit der Hinrichtung; nach und nach aber gelang 
es den Gedichten, die der Sohn an ihn richtete, die— 
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fen Zorn zu beſänftigen. Al Motamid klagte in 
ihnen: 


tichts mehr ſchafft mir ferner Freude, was mir ehedem 
gefiel, 

Nicht der frohe Klang der Becher, noch der Zither Sai— 
tenſpiel; 

Für der Mädchen Liebesblicke, ihr Verſchämtthun, ihren 
Scherz, 

Die mich ehmals wohl ergötzten, iſt verſchloſſen mir das 
Herz; 

Aber glaub drum nicht, in dumpfer Andacht ſei erſtickt 
mein Mut, 

Nein, ich ſchwör's, in meinen Adern ſtrömt noch feur'- 
ges Jugendblut, 

Doch das Einz'ge, was mir Freude ſchaffen könnte, ja 
der Wein, 

Der mir alle Schmerzen ſtillte, Vater, wäre dein Ver— 
zeih'n! 

Und ein Zweites noch erſehn' ich: in der Feinde dichten 
Schwarm 

Einzudringen, während ringshin ihre Häupter mäht mein 
Arm. 


Weiter ſuchte er das Herz des Vaters durch den 
Preis ſeiner hohen Thaten zu gewinnen: 
O wie viele hehre Siege, Vater, haſt du nicht erkämpft, 
Deren Ruhmeskunde keine, auch die ſpätſte Zeit nicht 
dämpft! 
In der Erde fernſte Länder trägt der Caravanen Zug 
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Fort und fort den Ruf der Schlachten, die dein Arm, 
der mächt'ge, ſchlug, 

Und von deinem Thun erzählen, wenn ſie bei des Mon— 
des Schein 

In der Wüſte ſich verſammeln, die Beduinen ſich allein. 

So fand denn zuletzt die Verſöhnung zwiſchen 
Vater und Sohn Statt. Auch zeigte letzterer ſpäter 
mehr kriegeriſchen Sinn und vergrößerte, als er zur 
Regierung gekommen war, ſein Reich durch die Er— 
oberung von Cordova. 

„Al Motamid, ſagt ein arabiſcher Schriftſteller, 
war der freigebigſte, gaſtfreundlichſte, großmüthigſte 
und mächtigſte unter allen Fürſten Spaniens und ſein 
Hof der Raſtort der Reiſenden, der Sammelplatz der 
Talente, der Punkt, auf welchen ſich alle Hoffnungen 
richteten, ſo daß am Hofe keines anderen Herrſchers 
jener Zeit gleich viele hervorragende Dichter und Ge— 
lehrte zuſammenſtrömten.“ 1) In den Paläſten und 
Luſtſchlöſſern Al Mubarak, Al Mukarram, Az Zoraya, 
Az Zahi und noch anderen fand er einen, nach den 
verſchiedenen Jahreszeiten wechſelnden reizenden Auf— 
enthalt und ſchwelgte am Rande zierlicher Waſſer— 
becken, wie ſie das unentbehrliche Zubehör arabiſcher 
Schlöſſer ausmachen, beim Gemurmel der Spring— 
brunnen, die ſich aus dem Rachen ſilberner Elephan— 
ten oder ſteinerner Löwen ergoſſen, in Genüſſen der 


1) Ibn Challikan. 
17 
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Liebe und Poeſie. Gleich ihm war auch ſeine Ge— 
mahlin Itimad wegen ihrer Begabung für Poeſie be— 
rühmt. Die Weiſe, wie er mit ihr bekannt wurde, 
trägt einen romanhaften Charakter. Er pflegte mit 
ſeinem Vezir Ibn Ammar verkleidet nach einem Ver— 
gnügungsorte der Sevillaner, welcher die Silberwieſe 
hieß, zu luſtwandeln. Eines Abends, als ſie dort 
längs des Guadalquivir gingen, wehte der Wind und 
ringelte die Wellen des Fluſſes. Da ſprach Al Mo— 
tamid zu Ibn Ammar: 
In einen Ringelpanzer, ſieh! verwandelte der Wind das 
Naß. 
Improviſire du den folgenden Vers! 

Ibn Ammar entſchuldigte ſich, daß er das Di— 
ſtichon nicht vollenden könne; auf einmal ſprach ein, 
ſich eben in der Nähe befindendes Weib: 

Wär' es gefroren, o fürwahr! ein ſchöner Panzer wäre 
das! 

Al Motamid erſtaunte im hohen Grade, den be— 
rühmten Ihn Ammar an Improviſationstalent von 
einer Frau übertroffen zu ſehen, blickte nach ihr um, 
ward von ihrer Schönheit überraſcht und verliebte 
ſich in ſie. Er kehrte in ſeinen Palaſt zurück, nach— 
dem er einem Eunuchen aufgetragen, ſie zu ihm zu 
führen. Da ſich nun bei erneuertem Sehen der erſte 
Eindruck wiederholte und er von ihr erfuhr, ſie ſei 
unverheirathet, vermählte er ſich mit ihr und hatte 
ſie fortan zur treuen Gefährtin in Glück wie Unglück. 
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Sie war liebenswürdig, geiſtvoll, höchſt lebendig in 
der Unterhaltung, aber auch voll von Launen, durch 
die ſie ihrem Gemahl viel zu ſchaffen machte. Eines 
Tages ſah ſie draußen Weiber aus dem Volke mit 
nackten Füßen Lehm treten, aus welchem Ziegeln ge— 
formt werden ſollten; und, plötzlich von einem ſelt— 
ſamen Begehren erfaßt, drückte ſie den lebhaften 
Wunſch aus, zu den Weibern hinabzuſteigen, um ein 
Gleiches zu thun. Da ließ Motamid duftende Spe— 
zereien zerreiben und auf den Boden des Saales 
ſtreuen, ſo daß ſie ihn ganz bedeckten; man goß Ro— 
ſenwaſſer darauf und mengte dann das Ganze durch— 
einander, ſo daß es eine Art von Lehm bildete. Be— 
haglich watete nun Itimad in dieſem Schlamme von 
Myrrhen, Ingwer, Zimmet und Moſchus. Einſt 
ſpäter, als ihr Gemahl einen Streit mit ihr hatte, 
betheuerte ſie, ihr ſei niemals etwas Gutes von ihm 
widerfahren; er aber fragte: auch nicht am Tage des 
Schlammes? Hierauf ſchämte ſie ſich und bat ihn 
um Verzeihung. 

Die erſte Periode von Al Motamids Regierung, 
als er im behaglichen Genuſſe ſeiner Macht und der 
ihm verliehenen Glücksgüter ſchwelgte, hat den ara— 
biſchen Geſchichtſchreibern des Weſtens faſt ſo vielen 
Stoff zu Anekdoten gegeben, wie das Leben Harun 
ar Raſchids denen des Oſtens. 

Gleich dem Chalifen von Bagdad liebte es der 
König von Sevilla, bei Nacht mit ſeinem Vezir die 

17 
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Straßen jeiner Hauptſtadt zu durchſtreifen. Einſt, 
da er an der Thür eines, durch ſeine Schnurren und 
Späße berühmten, Scheichs vorüberkam, ſchlug er 
ſeinem Begleiter vor, ſie wollten an die Thür des 
närriſchen Alten anklopfen, da werde es etwas zu la— 
chen geben. Geſagt, gethan, ſie klopften. Von in⸗ 
nen ward gerufen: wer da? Al Motamid antwor— 
tete: Ein Menſch, welcher wünſcht, daß du ihm dieſe 
Lampe anzündeſt. — Bei Allah! ſagte der Alte, wenn 
Al Motamid ſelbſt zu dieſer Stunde an meine Thür 
klopfte, ich würde ihm nicht öffnen. — Wohl, ſprach 
Jener, ich bin Al Motamid. — Mit tauſend Ohr— 
feigen geohrfeigt! rief der Alte. — Dieſe Worte 
machten den König ſo unmäßig lachen, daß er zur 
Erde fiel; dann ſagte er zu dem Vezir: Laß uns 
gehen, ſonſt wird es mit den Ohrfeigen Ernſt. Sie 
gingen und am folgenden Tage ſandte er dem Scheich 
tauſend Dirhems, indem er ihm ſagen ließ, das ſei 
die Bezahlung für die Ohrfeigen von geſtern. 

Die Umgegend Sevilla's ward durch einen, unter 
dem Namen des grauen Falken bekannten Räuber 
unſicher gemacht, von deſſen Diebereien die ſeltſam— 
ſten Dinge erzählt wurden. Es kam ſo weit, daß 
er noch ſtahl, während er an das Kreuz geheftet war. 
Der König hatte den Befehl gegeben, man ſolle ihn 
an einem Platze kreuzigen, wo die Landleute vorüber— 
zugehen pflegten, damit dieſe ihn ſähen. Als er nun 
an dem Kreuze hing, kamen ſeine Frau und ſeine 
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Töchter heran und weinten um ihn her, daß er ſie 
ſo allein und hülflos zurücklaſſe. Unterdeſſen ritt ein 
Bauer auf einem Maulthier vorüber, das mit einem 
Pack Kleider und anderen Sachen beladen war. Da 
rief der Dieb ihm zu: „Sieh, in welchem Zuſtande 
ich mich befinde und thu mir einen Gefallen, der dir 
zugleich großen Nutzen bringen wird!“ Von dem 
Bauer gefragt, was er meine, erwiderte er: „Siehſt 
du den Brunnen dort? Als die Gerichtsdiener mich 
packten, habe ich hundert Goldſtücke da hineingewor— 
fen; du kannſt ſie leicht herausholen; meine Frau und 
meine Töchter ſollen dein Maulthier halten, während 
du hinunterſteigſt.“ — Der Bauer nahm einen Strick 
und ließ ſich in den Brunnen hinab, nachdem er ſich 
die Hälfte des Geldes hatte verſprechen laſſen. Als 
er nun in der Tiefe war, ſchnitt die Frau des Die— 
bes den Strick ab, nahm mit ihren Töchtern die Klei— 
der und anderen Sachen von dem Maulthier und 
entfloh damit; der Bauer fing unten an zu ſchreien, 
es war aber gerade die ärgſte Mittagshitze, Niemand 
der ihn hören oder ihm helfen konnte, ging vorüber 
und ſo entkamen Jene glücklich. Endlich erſchienen 
Leute, die den Bauern unten jammern hörten und 
ihn herauszogen. Sie fragten ihn, was mit ihm 
vorgegangen, und er ſagte: „dieſer Gauner, dieſer 
durchtriebene Kerl hat mich überliſtet, ſo daß meine 
Kleider und anderen Sachen mir von ſeiner Frau 
und ſeinen Töchtern geraubt worden ſind.“ — Al 


a 


Motamid, dem dieſe Geſchichte hinterbracht wurde, 
erſtaunte darüber, befahl, daß der Dieb vom Kreuze 
genommen und zu ihm geführt würde, und fragte 
ihn, wie es ihm möglich geweſen, noch an der Schwelle 
des Todes einen ſolchen Streich auszuführen. Da 
ſprach Jener: „O Herr, hätteſt du einen Begriff von 
der überſchwänglichen Freude, welche mir das Stehlen 
macht, ſo würdeſt du dein Königthum laſſen, um dich 
ihm hinzugeben.“ — Al Motamid verwies ihm la— 
chend dieſen ſtrafbaren Hang und fuhr fort: „Wenn 
ich dir nun die Freiheit ſchenke und dir eine Stelle 
gebe, welche zu deinem Lebensunterhalt genügt, willſt 
du dich dann beſſern und dein ſchändliches Gewerbe 
aufgeben?“ — „O Gebieter, erwiderte der Dieb, wie 
ſollte ich das nicht thun, da ich mich ſo vom Tode 
retten kann?“ — Sodann nahm ihn der König in 
Pflicht und gab ihm eine Stelle als Schaarwächter 
von Sevilla. 
Al Motamid hörte eines Tages einen Sänger die 

Verſe ſingen: 

Sie ſteht in ihrem Laden und beut 

Aus ihrem Schlauche den Gäſten Wein; 

Mit feſtem Golde bezahlen wir ſie 

Und ſie ſchenkt flüſſiges Gold uns ein. 

Sogleich fügte er ſelbſt aus dem Stegreif die fol— 

genden hinzu: 

Ich ſagte zu ihr: ſei meiner gedenk 

Und nimm von mir dies Juwel als Geſchenk! 
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Da gab ſie Antwort: und du dafür 
Nimm eine ſtrauchelnde Ehre von mir. 

Ein anderes Mal machte er mit ſeinen Freunden 
einen Ritt, um ſich vor den Thoren von Sevilla zu 
ergötzen. Als ſie außerhalb der Stadt waren, trie— 
ben ſie die Roſſe an und Jeder ſuchte dem Andern 
voraufzueilen. Motamid, der vorderſte von allen, 
ſprengte zwiſchen Gärten weiter und bemerkte einen, 
ganz mit reifen Früchten überdeckten, Feigenbaum. 
Eine große ſchwarze Feige zog ſeine Aufmerſamkeit 
auf ſich und er ſchlug im Vorüberſprengen mit einem 
Stocke nach ihr, aber ſie blieb feſt an dem Zweige 
hängen. Da wendete ſich Motamid zurück und ſprach, 
indem er auf die Feige deutete, zu demjenigen ſeiner 
Gefährten, der eben heranſprengte: „mache du den 
folgenden Vers!“ 

Sie hängt an dem Zweige, dichtbelaubt, 
Jener antwortete ſogleich: 

Wie eines rebelliſchen Negers Haupt. * 
Die Schlagfertigkeit dieſer Antwort machte dem Mo— 
tamid große Freude und er belohnte ſie durch ein 
reiches Geſchenk. 

Einſt hörte er Verſe recitiren, in denen es hieß, 
die Treue ſei etwas Fabelhaftes geworden, wie der 
Greif oder wie das Märchen von dem Dichter, der 
tauſend Goldſtücke empfangen habe. Von wem ſind 


1) Im Arabiſchen iſt hier ein unüberſetzbares Wortſpiel. 
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dieſe Verſe? fragte er. — Von Abd ul Oſchalil, war 
die Antwort. — Iſt es möglich? — rief er dann — 
einer meiner Diener, ein guter Dichter kann ein Ge— 
ſchenk von tauſend Goldſtücken als etwas Fabelhaftes 
betrachten? und ſogleich ſandte er dem Abd ul Dſcha— 
lil die erwähnte Summe. 

Eine Reihe improviſirter Verſe Al Motamids, 
welche ſeine Biographen mit Berichten über die nä— 
heren Umſtände ihrer Entſtehung begleitet haben, 
lehrt ihn uns als Dichter während der früheren glück— 
lichen Periode ſeines Lebens kennen. Dieſen Verſen 
fehlt es zum Theil nicht an Anmut, aber die höhere 
poetiſche Weihe ſollte dem Dichter erſt das Unglück 
ertheilen: !) 


1. 

„In einer ſchönen Sommernacht hatte Al Mo— 
tamid einen Kreis von vertrauten Edlen und Sän⸗ 
gerinnen in dem Garten ſeines Palaſtes um ſich ver— 
ſammelt; die weiche Luft umhauchte die Gäſte wie 
ein Liebesgedicht, Lampenſchimmer überſtrahlte den 
Silberglanz der rieſelnden Bäche, und lieblich ertönte 
das Saitenſpiel, während der Vollmondſchein ſich an 
die Säulen der Schloßhöfe ſchmiegte und über das 
Laubgrün des Gartens hinzitterte. Da ſprach der 
König: 

1) Bei den Einleitungen iſt der überflutende Wortſchwall des arabiſchen 
Textes beträchtlich ermäßigt worden. 
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Um das Grau'n der Nacht zu ſcheuchen, die am Him— 
mel ihren dunkeln 
Schleier ausgebreitet hatte, ließ ich Wein im Becher 


funkeln; 
Da im Sternbild des Orion ſtieg der Mond empor und 
prangte 


Wie ein Fürſt, wenn er zum höchſten Gipfel ſeines 
Ruhms gelangte; 

Ja es ſchien, er wandle einſam auf dem Luſtpfad und 
es diene 

Ueberm Haupte der Orion ihm zum leichten Balda— 
chine. 

Nach und nach im Kreis erhoben glorreich ſich im Strah— 
lenglanze 

Um ihn her die andern Sterne; wie ein Heer mit Schwert 
und Lanze 

Um den Führer, alſo kreiſten ſie um ihn auf lichten 
Pfaden 

Und als Bannerträger ſchwangen ſeine Fahne die Ple— 
jaden. 

Ihm auf Erden gleich' ich, ſei es, daß mein Kriegsheer 
mi ich umringe, 

Sei es, daß die Mädchenſchaar mir Wein kredenze, Lie— 
der ſinge; 

Ihre Lockenhaare breiten Nacht um mich, doch helle 
Strahlen 

Wirft der Traubenſaft dazwiſchen, wie er ſchäumt in 
den Pokalen! 

Laßt denn, während bei der Schönen Sang die Lauten— 
ſaiten beben, 
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Laßt uns fleißig zechen, Freunde, von dem ſüßen Naß 
der Reben. 


2. 

Morgenſcene im Palaſte Mozainija. „Der Gar— 
ten wetteiferte an Glanz mit den ſchimmernden Ge— 
mächern, ſchon hatten die Vögel ihr fröhliches Ge— 
zwitſcher begonnen und die Blumen vertrauten dem 
mit ihren Kelchen koſenden Oſtwinde ihre Liebesge— 
heimniſſe. Vor dem König ſtand ein Page, deſſen 
Antlitz wie Morgenröthe leuchtete und der von Ge— 
ſchmeide blitzte, als hätte er ſich mit dem Halsbande 
der Plejaden geſchmückt; ſich ſanft wie ein ſchwanker 
Zweig verbeugend, bot er dem König ein mit Wein 
gefülltes Kryſtallglas und dieſer improviſirte: 

Wie ſchön nicht ſteht, mit funkelndem Getränke 

Den Becher füllend, vor mir da der Schenke! 

Ein Wunder iſt was er mir beut, der holde, 

Ein Eiskryſtall voll von geſchmolznem Golde!“ 


3. 

Einer von Al Motamids Vertrauten erzählt, er 
ſei in einer ſchönen Vollmondnacht in den Garten 
des Palaſtes getreten. Dort erblickte er den König, 
an einem Teiche ſtehend, in deſſen klaren Wellen ſich 
die Sterne ſpiegelten, ſo daß das Waſſerbecken in 
einen Garten voll Himmelsblüthen umgewandelt 
ſchien. In der Flut ruhte, wie ein Strom dahin— 
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gegoſſen, die Milchſtraße, Ambraduft wehte durch die 
Lüfte, leiſe bewegten ſich die Schatten der Myrthen 
und der Nachtwind, zwiſchen den Blüthen wandelnd, 
belauſchte die reizenden Geheimniſſe des Gartens, 
deren Kunde er dann weiter trug. Al Motamid 
aber heftete die Blicke trauernd auf den Boden und 
ſeine Seufzer verkündeten den Gram ſeines Herzens. 
Zuletzt brach er, die Trennung von ſeiner Geliebten 
beklagend, in die Worte aus: 

O Herz! gib nicht zu ſehr dich hin dem Trauern, 

Sonſt wirſt du nicht dies Leiden überdauern! 

Schwer hat mein Mädchen ſich an mir verſchuldet! 

Vor Gram, den meine Seele um ſie duldet, 

Flieht mich der Schlaf und nie mehr thaut der Friede 

Herab zu meinem wunden Augenliede. 


4. 

„An einem ſchönen Tage befanden ſich Ibn Si— 
radſch und andere Vezire und Kämmerlinge in Az— 
Zahra, jenem ehemals ſo glänzenden Luſtſitze der Cha— 
lifen von Cordova, wo ſie, vom Frühlingsregen der 
Wonne bethaut, ſich von einem Kiosk in den ande— 
ren begaben und die Becher kreiſen ließen. Zuletzt 
machten ſie in einem Garten Halt, der von dem, mit 
Blumen geſtickten, mit Bächen geſtreiften, Grün des 
Frühlings wie von Teppichen überdeckt war. Ueber 
ihnen ſchwankten, vom Winde bewegt, die Zweige 
der Bäume und die Ruinen des Palaſtes hingen 
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trauernd auf ſie herab. Der Verfall dieſes Pracht— 
baus ſchien deſſen ehemalige Herrlichkeit zu verhöh— 
nen und Raben krächzten in dem Gemäuer; denn 
die Wandlungen des Schickſals hatten den Glanz 
des Palaſtes zerſtört und den labenden Schatten, den 
er ſonſt verbreitet, hinweggenommen; lange war jene 
Zeit verſchwunden, wo ihn die Chalifen durch ihre 
Gegenwart erleuchtet, ſeiner Gärten Blüthenflor ge— 
mehrt und durch den ſtrömenden Regen ihrer Groß— 
mut die Wolken beſchämt hatten; die Verwüſtung 
hatte ihren Mantel über ihn hingebreitet und in 
Trümmer lagen ſeine Zinnen und Kuppeln. Wäh— 
rend nun Jene dort ſich aus ihren Bechern und 
Kelchgläſern gegenſeitig Wein zutranken, kam zu ih— 
nen ein Bote des Motamid und übergab ihnen einen 
Brief, welcher folgende Zeilen enthielt: 

Mit Recht um eurethalb beneidet mein Palaſt 

Das Schloß Az-Zahra heut, in dem ihr ſeid zu Gaſt. 

Am Morgen ſeid ihr dort als Sonnen aufgegangen; 
Kommt Abends denn zu mir, als Monde hier zu prangen! 

„Da begaben ſie ſich in den Palaſt des Gartens 

(Kaßr ul Boſtan), welcher nahe bei dem Thor der 
Wohlgeruchhändler lag und hielten dort ein glänzen— 
des Gelage, das von Spielen und Tänzen verſchö— 
nert, von den Sternen der königlichen Gegenwart er— 
leuchtet wurde, während Sklaven fort und fort emſig 
die Gäſte bedienten.“ 
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„Abul⸗Asbag wurde von dem Könige von Alme— 
ria als Geſandter an Al Motamid geſchickt. In Se— 
villa waren große Feſtlichkeiten zu ſeinem Empfange 
vorbereitet; von ſeinem letzten Nachtquartier aus mel— 
dete er ſein und ſeines Gefolges baldiges Erſcheinen 
in folgenden Verſen an Al Motamid: 

Du, unter deſſen Mantel, mächt'ger Herr, 
Die Völker, Schutz zu ſuchen, ſich verſammeln! 
Erhabner König, dem die Araber, 

Und die Barbaren ſelbſt, Verehrung ſtammeln, 
Hier, nah der Stadt, wo deine Hoheit thront, 
Hat nächt'ges Dunkel ſich um uns gebreitet; 
Du aber ſchwebſt vor unſerm Blick als Mond, 
Deß lichter Strahl uns zu dem Ziele leitet! 


Al Motamid antwortete ihnen ſofort: 


Heil ſei mit euch und alles Glück mag auf euch nieder— 
ſchauern, 

Wenn ich euch ſelbſt, kein Traumbild bloß, begrüß' in 
meinen Manern! 

Brecht ſchleunig auf, und daß die Nacht euch finſter nicht 
bedeuchte; 

Die Freudenbotſchaft, die ihr bringt, ſchwebt ja vor euch 
als Leuchte! 

Ihr Trefflichen! die Weisheit träuft von eurem Schrei— 
berohre, 

Aus euerm Mund die Worte ſind ein Labſal jedem Ohre; 
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Belehrungsreich iſt eur Geſpräch, gerecht eur Rechtser— 
kenntniß, 

Und eurer Schriften tiefer Sinn zu tief nicht dem Ver— 
ſtändniß. 

Komm, Abul Asbag, denn zu mir! mit frohem, offnem 
Sinne 

Empfang' ich dich und hoffe, daß ich dich zum Freund 
gewinne! 

Bei jedem Schritt, den näher euch die rüſtigen Ka— 
meele 

Zu meinem Schloſſe führen, bebt vor Freuden meine 
Seele; 

Noch dieſe Nacht will ich den Schmerz, daß ihr mir 
fern ſeid, tragen, 

Doch froh alsdann das Morgenroth nach eurer Ankunft 
fragen. 


6. 
Für eine ſeiner lieblichſten und zierlichſten Gaſe— 
len erklärt ſein arabiſcher Biograph die folgende: 
Seit du fern mir biſt, Geliebte, 
Leb' ich trauernd und in Bangen; 
Trunken bin ich, doch von Wein nicht, 
Nein von Sehnſucht und Verlangen. 
Meine beiden Arme möchten 
Gerne deinen Leib umfahn, 
Dieſe Lippen gern an deinem 
Mund in heißem Kuſſe hangen. 
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Meine Augenlieder thaten 
Sich den Schwur, ſich nicht zu ſchließen, 
Ehe nicht dein Antlitz leuchtend 
Ihnen wieder aufgegangen. 
Kehr denn heim und bringe mit dir 
Mein verlor'nes Glück zurück! 
Glaub, für immer iſt in deinen 
Banden mir das Herz gefangen! 
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An ſeinen Vezir Ibn Labbana, indem er ihm 

Wein in einem Kryſtallglaſe ſandte: 

Nacht iſt's, doch rings verbreitet Tagesſchein 

In ſeinem Kleide von Kryſtall der Wein, 

Bald glaubſt du, in des Bechers Höhle walle 

Ein glüh'nder Strom geſchmolzener Metalle, 

Bald fragſt du dich, wenn du in ihm das helle 

Geperle ſiehſt, ob eine Bergesquelle, 

Ob nicht das Sternenheer der Himmelsräume, 

Herabgeträuft, in ſeiner Wölbung ſchäume. 


8. 


Auf die nächtliche Traumerſcheinung der Geliebten. 

Als Nachts ihr Traumbild mir erſchien, da neigt' ich 
voll Verlangen 

Mich zur Granatfrucht ihrer Bruſt, zur Roſe ihrer 

Wangen. 
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Sie hätte zu dem Wachenden als Wachende ſich gerne 

Geſellt: doch zwiſchen Beiden lag der Schleier weiter 
Ferne. 

Ach! möchten Andre, und nicht wir, der Trennung 
Schmerzen tragen, 

Ach, hätte anderswo der Gram ſein Lager aufgeſchlagen. 

Auf ſie jedoch, die Gärten gleicht voll duft'ger Blüth' 
und Ranke, 

Auf die Gazellenäugige, wie junge Zweige ſchlanke, 

O daß der Himmel Huld auf ſie und Segensfülle häufte, 

So wie ſie auf mein brennend Herz den Thau der 
Küſſe träufte! 


9. 


An den Vezir Abul Haſſan Ibn ul Jaſa, als die— 

ſer ihm einen Strauß Nareiſſen geſandt hatte: 

Mir kam dein Strauß in ſpäter Nachtzeitſtunde; 

Ihn zu begrüßen, ließ ich in der Runde 

Die Becher ſchneller kreiſen. Leuchtend zogen 

Die Sterne über uns am Himmelsbogen, 

Und, von dem Wein, dem Seelennährer, trinkend, 

An eines ſchönen Mädchens Buſen ſinkend, 

Berauſcht' ich mich an doppelten Genüſſen, 

Am Saft der Trauben und an ihren Küſſen. 

Doch wie ein Andrer zu dem Rebenmoſt, 

Confekt und Zucker nippt als Zwiſchenkoſt, 

So diente, theurer Freund, mir der Gedanke 

An dich als ſüße Zukoſt zu dem Tranke! 
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Den erſten Schatten auf das Glück Al Motamids 
warf der tragiſche Tod ſeines Sohnes Abbad. Er 
hatte, nach ſeiner Beſitznahme von Cordova, dieſen 
zum Statthalter daſelbſt ernannt; bald aber mußte 
der neue Machthaber einen Angriff von Ibn Okaſcha 
beſtehen, einem gebornen Cordoveſen, der in die 
Dienſte des Königs von Toledo getreten war und 
für dieſen ſich Cordova's zu bemächtigen trachtete. 
Abbad ſuchte ſchnell ſein Heer zu ſammeln, aber ver— 
mochte den plötzlichen nächtlichen Ueberfall nicht zu— 
rückzuſchlagen; er fiel im Kampfe, ſein Haupt ward 
vom Rumpfe getrennt und an den König von To— 
ledo geſandt.!) Der Vater, der gerade dieſen Sohn 
auf das zärtlichſte geliebt, wurde bei dieſer Nachricht 
von wahnſinnigem Schmerze erfaßt. Zum Rache— 
zuge aufbrechend, eroberte er Cordova wieder und 
ließ Ibn Okaſcha ans Kreuz nageln. Er ahnte nicht, 
wie viele andere Trauerfälle er noch zu beweinen 
haben ſollte; aber ſein Unglück eilte mit raſchen Schri— 
ten heran. 

Um jene Zeit — erzählt Ibn Challikan — war 
Alfonſo, (der Sechſte), der Beherrſcher Caſtiliens, ſo 
mächtig geworden, daß die kleinen muhammedaniſchen 
Könige ſich genöthigt ſahen, Frieden mit ihm zu ma— 
chen und ihm Tribut zu entrichten. Al Motamid, 
obgleich er die anderen an Macht übertraf, zahlte 


1) Seript. arab. loci. II, 122. Abdul Wahid, 90. 
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dem Alfonſo gleichfalls Zins, letzterer aber, der im 
Jahre 478 (1085 nach Chriſtus) Toledo erobert hatte, 
begann die Blicke auch auf ſeine Staaten zu richten, 
wollte ſich nicht mehr mit dem Tribut begnügen und 
ſandte ihm eine drohende Botſchaft mit der Auffor— 
derung, ihm ſeine Feſtungen auszuliefern. Dies An— 
ſinnen erzürnte den Köuig von Sevilla dermaßen, 
daß er den Geſandten ſchlug und deſſen Begleiter hin— 
richten ließ. Sobald Alfonſo Nachricht von dem 
Vorfall erhielt, traf er alle Vorbereitungen zur Be— 
lagerung von Sevilla; die Scheichs des Islam aber 
traten zuſammen, um ſich über die Mittel zu bera— 
then, welche in dieſer Gefahr Rettung bringen könn— 
ten. Alle ſtimmten darin überein, daß die Sache 
der Muhammedaner verloren ſei, wenn ihre Fürſten 
fortführen, ſich, wie bisher, gegenſeitig zu bekriegen; 
über den Weg, den man einzuſchlagen habe, um die— 
ſer verzweifelten Lage zu entgehen, herrſchte Verſchie— 
denheit der Meinungen unter den Anweſenden, end— 
lich aber kamen ſie überein, man müſſe Juſſuf Ibn 
Taſchfin, den Herrſcher von Marokko, wider die Chri— 
ſten zu Hülfe zu rufen. 

Dieſer mächtige Fürſt, das Haupt der fanatiſchen 
Murabiten, hatte, aus den Wüſten des nördlichen 
Afrika nach den fruchtbareren Küſtengegenden vorge— 
drungen, damals einen großen Theil von Maghrib 
ſeiner Herrſchaft unterworfen. Mit Bezug auf das 
Schickſal, das die Abbadiden durch ihn ereilen ſollte, 
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erzählt ein arabiſcher Schriftſteller ſchon von dem 
Vater des Motamid: „Al Motadid erkundigte ſich 
beſtändig, wenn er Nachrichten aus Afrika erhalten 
konnte, ob die Berbern ſchon bis zur Ebene von Ma— 
rokko vorgedrungen ſeien; es war ihm nämlich pro— 
phezeit worden, dieſes Volk werde ihn oder ſeine 
Söhne des Throns und Reichs berauben; als er nun 
Kunde erhielt, ſie hätten ſich in jener Ebene nieder— 
gelaſſen, verſammelte er ſeine Söhne um ſich und 
ſprach, indem er ſie betrachtete: „Wenn ich doch 
wüßte, wen das Unheil durch dieſes Volk befallen 
wird, mich oder euch!“ — Da ſagte Abul Kaſim 
(nachher Al Motamid genannt): „Möge Gott mich 
als Opfer für dich annehmen und alles Unglück, das 
er für dich beſtimmt hat, auf mein Haupt herabſen— 
den!“ Dieſe ſeine Beſchwörung ging ſpäter in Er— 
füllung.“ !) 

Die erwähnte Prophezeiung muß wenig Glauben 
bei Motamid gefunden haben, denn er trug kein Be— 
denken, den Rathſchlägen der Scheichs von Sevilla 
zu folgen.?) Im Jahre 1086 ſetzte er über das 
Meer, begab ſich nach Marokko zu Juſſuf und trug 
dieſem die Bitte vor, er möge ihn bei einem Kriegs— 
zuge wider die Chriſten mit Roſſen und Mannſchaft 
unterſtützen. Juſſuf verhieß ihm ſogleich die Erfül— 


1) Abdul Wahid S. 70 
2) Das Folgende nach Abdul Wahid S. 91 ff. Andere Autoren laſſen Dig» 
tamid nur eine Geſandtſchaft an Juſſuf ſchicken. 
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lung feines Verlangens, und der König von Sevilla 
kehrte höchſt befriedigt nach Andaluſien zurück; er 
wußte nicht, daß er ſeinen eigenen Untergang ver— 
anlaßt hatte und daß das Schwert, von dem er. 
glaubte, es werde für ihn gezogen, ſich wider ihn 
kehren werde. Juſſuf ſchritt bald mit großen Zurü— 
ſtungen zum Uebergang nach Andaluſien, und alle 
Häuptlinge der Berbernſtämme, welche es vermochten, 
ſtrömten ihm zu, ſo daß ſich ein Heer von nahe an 
7000 Reitern und ſehr viel Fußvolk um ihn ſammelte. 
Er ſetzte mit dieſen Truppen von Ceuta nach Alge— 
ſiras über das Meer. Al Motamid kam ihm mit 
den angeſehenſten Männern ſeines Königreichs zum 
Empfang entgegen, erwies ihm die höchſten Ehren 
und bot ihm eine ſolche Fülle von Schätzen dar, wie 
Juſſuf ſie nie geſehen hatte; dies war es denn, was 
in der Seele des Afrikaners zuerſt die Begier nach 
dem Beſitz von Andaluſien entzündete. 

Von allen Fürſten der Halbinſel mit Roſſen und 
Mannſchaft verſtärkt, rückte das Heer der Moslimen 
gegen Norden vor. Auf der anderen Seite hatte 
Alfonſo nicht Verheißungen noch Drohungen geſpart, 
um zahlreiches Kriegsvolk unter ſeinen Fahnen zu ver— 
ſammeln. Das Zuſammentreffen der beiden Heere 
fand auf chriſtlichem Gebiete unfern von Badajoz 
Statt. Hier wurde im Jahre 1086 die furchtbare 
Schlacht von Zalaka geſchlagen. Motamid, deſſen 
Truppen den heftigſten Stoß zu ertragen hatten, 
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kämpfte mit außerordentlicher Tapferkeit und empfing 
zahlreiche Wunden. Die Entſcheidung ſchwankte 
lange, zuletzt aber erſtritten die Moslimen einen 
glänzenden Sieg und nur mit Mühe entkam Alfonſo. 
Juſſuf ließ die Köpfe der getödteten Chriſten von 
den Rumpfen trennen und als man ſie vor ihm auf— 
gethürmt hatte, war deren Maſſe ſo groß, daß man 
ſie für einen Berg halten konnte. Er ſandte zehn— 
tauſend Häupter nach Sevilla und eben ſo viele nach 
Saragoſſa, Murcia, Cordova und Valencia; außer— 
dem wurden vier tauſend nach Afrika geſchickt und 
in den verſchiedenen Städten aufgepflanzt. In Mas 
ghrib und im ganzen moslimiſchen Spanien veran— 
ſtalteten die Muhammedaner Feſte, vertheilten Al— 
moſen und ſchenkten Sklaven die Freiheit, um Allah 
zu danken, daß er den wahren Glauben ſo glänzend 
verherrlicht habe.!) 

Juſſuf kehrte nach Afrika zurück, wie Motamid 
nach Sevilla, unternahm aber ſchon im folgenden 
Jahre einen neuen Zug nach Andaluſien und enthüllte 
hier zum erſten Male ſeine wahren Abſichten, indem 
er den König von Granada vertrieb und deſſen Reich 
in Beſitz nahm. Gegen Motamid benahm er ſich 
noch immer als Freund und Bundesgenoſſe, doch er— 
füllte ſich ſeine Seele mehr und mehr mit Bewun— 
derung für den Reichthum und die Schönheit Spa— 


1) Al Kartas 96. 
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niens. Diejenigen, welche ſeinen vertrauten Umgang 
bildeten, begannen ihm vorzuſtellen, wie leicht es ihm 
ſein würde, ein ſo ſchönes Land in ſeinen Beſitz zu 
bringen; auch ſuchten ſie ihn gegen den König von 
Sevilla zu erzürnen, indem ſie ihm dieſe und jene 
verletzende Aeußerung hinterbrachten, welche derſelbe 
gemacht haben ſollte. 

Während ſich ſo die Wetterwolken über dem Hauſe 
der Abbadiden zuſammengezogen, ſcheint Motamid 
noch keinen Verdacht geſchöpft zu haben. Sein Sohn 
Raſchid dagegen konnte ſich trüber Vorahnungen nicht 
erwehren. Einſt befand ſich dieſer im Kreiſe vertrau— 
ter Bekannten, als die Rede auf die Vorgänge in 
Granada und auf die Beſitznahme dieſer Stadt durch 
Juſſuf kam. Bei der Erzählung hiervon wurde der 
Prinz finſter und in ſich gekehrt und rief, indem 
er der Zerſtörung des Palaſtes von Granada gedachte: 
„wir kommen von Gott und kehren zu ihm zurück;“ die 
Freunde aber wünſchten ſeinem Palaſt und Reich ewige 
Dauer, worauf Raſchid, erheitert, dem Abu Bekr 
von Sevilla befahl, ein Lied zu ſingen. Dieſer ſang 
dann die Anfangsverſe eines alt-arabiſchen Gedichts: 

O Maja's Wohnung an des Berges Fuß, 

Schon lang verlaſſen, liegſt du nun in Trümmern! 
Da verdüſterte ſich die Stirn des Prinzen von neuem 
und er gebot einer Sängerin, ein anderes Lied zu 
fingen. Dieſe ſang: 
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Wer iſt jo kalten Sinns, daß er geweint nicht hätte, 
Wenn er verwüſtet ſah die einſt bewohnte Stätte? 


Dies mehrte noch ſeine Traurigkeit, ſein Ausſehn 
wurde immer trüber, und er befahl einer anderen 
Sängerin, zu ſingen, worauf dieſe anhob: 
O hätt' ich Schätze, um mit vollen Händen 
Bedürft’gen, die es werth, davon zu ſpenden! 
Doch ſelbſt bin ich vom Unglück ſchwer betroffen; 
Wie dürfen Andre Tröſtung von mir hoffen? 


Da wollte der Dichter Ibn Lebbana verſuchen, 
den Eindruck dieſer Lieder zu verwiſchen, erhob ſich 
und ſprach: 


Schloß der Schlöſſer, Sitz der Hoheit! mögſt du immer 
herrlich prangen 

Mit dem Kreis von edlen Männern, den du heute hältſt 
umfangen! 

Ein Palaſt iſt wie der andre; aber der, in dem wir 
weilen, 

Geht den andern vor; zwei hehre Prinzen ſind ja ſeine 
Säulen, 

Ar⸗Raſchid, erhabner thronend, als Orions Sterne 
droben, 

Al-Motadd, der ſtets die Klinge hält zum Glaubens— 
kampf erhoben. 

Heil dem Fürſten, der mit ſeinen Armen, kraftvoll aus— 
gebreitet, 

Orient und Occident am Zaume, wie ein Roßpaar, 
leitet, 


U 


Der im Kriege Zornesblitze aus entflammten Augen 


ſendet, 
Doch im Frieden dem Bedürft'gen ſeiner Gaben Fülle 
ſpendet! 


Durch den Anfang dieſer Verſe war der Prinz 
aufgeheitert worden, aber in den Worten: „Ein Pa— 
laſt iſt wie der andere“ fanden er wie die Uebrigen 
abermals eine üble Vorbedeutung, und Alle waren 
nun überzeugt, daß dem böſen Omen der Schickſals— 
wechſel folgen werde.!) 

Bald gingen dieſe Befürchtungen in Erfüllung. 
Juſſuf warf plötzlich im Jahre 1090 die Maske der 
Bundesgenoſſenſchaft, die er bis dahin noch getragen 
hatte, ab, bemächtigte ſich der Feſtung Tarifa und 
ließ ſich dort als Herrſcher von Andaluſien ausrufen. 
In der Abſicht, ſeinen längſt entworfenen Plan ins 
Werk zu führen, hatte er ſchon früher verſchiedene 
andaluſiſche Burgen an der Gränze des chriſtlichen 
Gebiets beſetzt; die dort befindlichen Krieger drangen 
nun gegen Cordova vor und belagerten es. Mamun, 
einer der älteren Söhne des Motamid, vertheidigte 
die Stadt tapfer, wurde aber nach muthigem Wi⸗ 
derſtand getödtet, und Cordova fiel in die Gewalt 
der Feinde.?) Dann wandten ſich die letzteren gegen 
Sevilla und begannen die Belagerung. Al Mota— 
mid, der ſich in der Stadt befand, zeigte große 


1) Abbadidae II, 40. 
2) Abdul Wahid 98. 


— 281 — 


Standhaftigkeit und Tapferkeit, indem er ſich muth— 
voll jeder Gefahr ausſetzte. Als ihm keine Hoffnung 
mehr blieb, machte er mehrere Ausfälle und ſtürzte 
ſich, den Tod ſuchend, ohne Rüſtung und im einfa— 
chen Hauskleide den Feinden entgegen; ſein Sohn 
Malik fiel an ſeiner Seite, aber ihn ſelbſt floh der 
Tod. Die Einwohner von Sevilla rannten angſt— 
voll und verzweifelnd durch die Straßen, einige ret— 
teten ſich durch Schwimmen über den Fluß, andere 
ſtürzten ſich von den Wällen hinab. Zuletzt, im 
September 1091, fiel die Stadt. 1) Die Schaaren 
der Feinde verbreiteten ſich plündernd durch die Stra— 
ßen und raubten den Einwohnern alle ihre Habe. 
Al Motamids Paläſte wurden ſchmählich verwüſtet, 
er ſelbſt aber gefangen genommen und gezwungen, 
ſeine beiden Söhne Al Motadd und Ar Radhi, welche 
Befehlshaber von Martula und Ronda waren, zur 
ſofortigen Uebergabe dieſer beiden, faſt uneinnehm— 
baren Feſtungen mit dem Beifügen aufzufordern, 
daß ſonſt das Leben aller der Ihrigen verwirkt ſei. 
Die Söhne wollten anfänglich eine ſolche Schmach 
nicht auf ſich laden und verweigerten es, ſich zu er— 
geben, dann aber beſtimmte die Rückſicht auf ihre 
Eltern ſie, die Feſtungen auszuliefern, was nur gegen, 
ſie ſicherſtellende, Bedingungen geſchah. Al Motadd 
wurde jedoch, als er ſein feſtes Schloß verließ, von 


1) Ibn Challikan. 
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dem feindlichen Feldherrn aller feiner Beſitzthümer 
beraubt und Ar-Radhi verrätheriſch getödtet.!) 

Den unglücklichen König ließ Juſſuf gefangen 
nehmen und mit ſeiner ganzen Familie in Ketten 
auf ein Schiff bringen, das ihn nach Afrika hinüber— 
führen ſollte. Am Tage der Abfahrt verſammelte 
ſich das Volk von Sevilla klagend am Ufer des Gua— 
dalquivir und gab unter Thränen den Scheidenden 
ſeine letzten Abſchiedsgrüße. Nach Marokko vor Juſ— 
ſuf geführt, ſah ſich dann Al Motamid mit den Sei— 
nen zu lebenslänglichem Gefängniß verurtheilt. Der 
zu ſeiner Kerkerhaft beſtimmte Ort war die Stadt 
Agmat, ſüdöſtlich von Marokko. Hier nun ſtrömte 
er den Schmerz über den erduldeten beiſpielloſen 
Schickſalswechſel, die Trauer um ſein und der Sei— 
nigen Elend und die Sehnſucht nach der für immer 
verlorenen ſchönen Heimat in improviſirten Gedichten 
aus, welche durch die Wahrheit und Tiefe der Em— 
pfindung in der arabiſchen Literatur einzig daſtehen. 
„Die innigen und rührenden Elegien Al Motamids 
— ſagt Dozy — reißen den Leſer ſo mit ſich fort, 
daß er von derſelben bitteren Traurigkeit, die der 
königliche Dichter fühlte, erfüllt wird und mit dem 
Unglücklichen, der Freunde, der Söhne und des Rei— 
ches Beraubten ſich ſelbſt in harter Gefangenſchaft 
zu befinden glaubt.“ Die Reihe derſelben beginnt 


1) Abdul Wahid S. 100. 
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mit einigen Zeilen, die er geſprochen haben ſoll, als 
man ihn in Feſſeln legte: 
Kette, die mit Schlangenwindung du mich zu umſchlin— 
gen wagſt, 
Denk, bevor du meine Glieder mit dem gift'gen Zahn 
zernagſt 
Und dein Flammenbiß verſengend Hand und Knöchel 
mir zerfleiſcht, 
Denk an was ich einſt geweſen und was Achtung von 
dir heiſcht! 
Einſt, als nur von meiner Huld die Menſchen lebten — 
denke dies! — 
Sandte ſie mein Schwert zur Hölle oder in das Pa— 
radies. 


„Als er nun, erzählt Ibn Chakan, 1) von dem 
Vaterlande hinweggeriſſen und aller ſeiner Reichthü— 
mer beraubt war; als ihn ſein afrikaniſcher Kerker, 
wie einen lebendig Begrabenen, von aller Welt ab— 
ſchloß und ihm keiner ſeiner Freunde und Bekannten 
Troſt zuſprechen oder ihn durch trauliches Geſpräch 
erheitern konnte: da ſeufzte und weinte er unaufhör— 
lich, denn er durfte keine Hoffnung hegen, daß er je 
ſeine liebe Heimat wiederſehen werde. Beſtändig 
ſchwebten die Orte, wo er einſt glücklich geweſen, 
vor ſeiner Seele: er ſtellte ſich vor, wie jene Stätten 
nun verödet ſeien, wie die von ihm erbauten Paläſte, 


1) Die Einleitungen, welche die arabiſchen Sammler von Al Motamid's 
Gedichten einem jeden vorausſenden, ſind bedeutend verkürzt worden. 


— 284 — 


gleich Kindern, die um ihren Vater trauern, ihren 
ehemaligen Bewohner beweinten und wie die Schlöſ— 
ſer von Sevilla, einſt von dem Vollmond der könig— 
lichen Größe erhellt, von dem Ton traulicher Ge— 
ſpräche und dem muntern Lärm nächtlicher Feſte 
durchklungen, nun düſter und lautlos dalägen und, 
ihrer ehemaligen Hüter beraubt, in Trümmer ſänken. 
In ſolche Gedanken verloren, dichtete er die Verſe: 
Die Paläſte von Sevilla weinen um den Abbadiden, 
Um den löwengleichen Fürſten, kühn im Kampf und mild 
im Frieden; 
Weinend klagt das Schloß Zoraya, daß auf ſeine ſtol— 
zen Zinnen 
Meiner Großmuth Regenſchauer nimmer mehr hernieder— 
rinnen; 
Der Guadalquivir und jedes Luſthaus, das in ihm ſich 
ſpiegelt, 
Weinen, denn durch meinen Fall ward ihre eigne Schmach 
beſiegelt. 
Mich, der einſt die Welt ich labte mit den Strömen 
meiner Gnade, 
Riß der Strom des Unglücks jetzo fort an Afrika's Ge— 
ſtade. “) 


1) Wegen der völligen Unmöglichkeit, den Text treu und zugleich genießbar 
wiederzugeben, habe ich mir bei dieſem, dem folgenden und mehreren der an⸗ 
deren Gedichte große Freiheit nehmen müſſen. Im Tert werden noch verſchie⸗ 
dene Sevillaniſche Luſtſchlöſſer mit Namen genannt, von denen in dem Abſchnitt 
über Architectur die Rede ſein wird. 
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Ihm war der Palaſt Az⸗Zahi als einer der ſchön— 
ſten und anmuthigſten Orte immer beſonders lieb 
geweſen; in dieſem, am Ufer des Guadalquivir zwi— 
ſchen Fruchthainen und Olivenbäumen gelegenen, 
Schloſſe hatte er die ſchönſten Stunden ſeines Lebens 
verbracht; er hegte daher in der Verbannung keinen 
höheren Wunſch, als ſeinen Lieblingsort noch einmal 
wiederzuſehen und ſang in der Erinnerung an ihn: 


Mich, den Gefangenen an Maghribs Strande, 
Beweint der Thron in meinem Vaterlande, 

Es weinen um das Leid, das mir geſchehen, 

In Spanien die Kanzeln der Moſcheen, „ 
Und Schwert und Lanze, die ich einſt geſchwungen, 
Sind nun von düſterm Trauerflor umſchlungen. 
Mich hat das Glück, das Andern lacht, gefloh'n; 
Nicht Herrſchaft haben, und nicht Reich noch Thron, 
Nur Jammer die Geſchicke mir gelaſſen, 

Die neidiſch ſtets der Edlen Größe haſſen. 

Der Himmel ſelbſt ſchmilzt hin in Thränengüſſe, 
Voll Mitleid, daß ich alſo enden müſſe. 

O dürft’ ich einmal noch, befreit von Ketten, 
Die Heimat ſehn und ihre trauten Stätten! 

O daß ich wieder, ſo wie einſt, die Nächte 

Am rauſchenden Guadalquivir verbrächte 

Und im Olivendickicht an dem Teiche 

Ausruhte, während um mich her die weiche 
Nachtluft ſich wiegte im Gezweig der Myrthe 
Und in dem Laub die Turteltaube girrte! 

Daß meine Augen jene hehren Bauten, 


ou 


Az⸗Zahir und Zoraya, wiederſchauten! 

Wenn ſie mich ſähen, würden die Erfreuten 

Die Zinnen, ſo wie Arme, nach mir breiten, 
Und mein Az⸗Zahi würde voll Verlangen 

Mich, wie die Braut den Bräutigam, umfangen! 
Unmöglich ſcheint für mich das Wiederſehen, 
Doch Gott läßt ſelbſt Unmögliches geſchehen. 


„Zu Agmat wurde ein Feſt gefeiert; am Morgen 
ſah er das Volk in frohen Schaaren auf die grünen 
Fluren ſtrömen, während er ſelbſt in ſeinem düſteren 
Kerker zurückbleiben mußte; da traten ſeine Töchter 
weinend und in zerriſſenen Kleidern zu ihm in das 
Gefängniß. Dieſe mußten damals durch Spinnen 
ihr Leben in Agmat friſten und eine von ihnen diente 
ſogar als Spinnerin bei der Tochter eines Menſchen, 
der früher in Dienſten Al Motamid's geſtanden hatte. 
Als nun der unglückliche König die vor Hunger ab— 
gemagerten und durch das Elend entſtellten Prin— 
zeſſinnen mit bloßen Füßen vor ſich ſtehen ſah, brach 
er in Thränen aus und ſagte, ſich ſelbſt anredend: 

Wohl warſt du froh beim Feſt in frühern Tagen, 
Doch, zu Agmat in Feſſeln nun geſchlagen, 
Fühlſt du, wenn ſich die Andern freuen, Leid. 
Arm, hungrig — ach! und im zerriſſnen Kleid 
Siehſt du die lieben Töchter, die durch Spinnen 
Nun ſpärlich ihren Unterhalt gewinnen 

Und ſich dir weinend nahn, um dich zu grüßen. 
Im Schlamme waten ſie mit bloßen Füßen, 
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Die ſonſt auf Moſchus und auf Ambra ſchritten; 

Ihr bleiches Antlitz zeigt, was ſie gelitten, 

Und ihre Wange, feucht von Zährengüſſen, 

Zeugt von der Noth, die ſie erdulden müſſen. 

So ſtimmt der Tag, an dem du einſt Gelage 

Gefeiert haſt, dich heute zur bittern Klage; 

Sonſt war das Glück gehorſam deinen Winken, 

Heut ließ es dich zum Sklavenſtande ſinken. 

Wer noch nach dir auf Größe trotzt und Macht, 

Den täuſcht fürwahr ein Traumgebild der Nacht. 

„Während er ſo in Afrika ſchmachtete, verſuchte 

einer ſeiner Söhne in Andaluſien einen Aufſtand wi— 
der den Räuber ſeines väterlichen Reichs, bemächtigte 
ſich der Feſtung Arcos unfern Sevilla's und behaup— 
tete dieſelbe mehrere Monate lang in der Hoffnung, 
die Anhänger der Abbadiden würden ſich um ihn 
ſchaaren. Als Motamid die Kunde hiervon vernahm, 
ſchmeichelte er ſich einen Augenblick mit der Hoff— 
nung, der Aufſtand werde gelingen und er dann in 
ſein Reich heimkehren können; aber bald ſank er wie— 
der in die frühere Schwermuth zurück und ſprach: 

So muß denn thatlos altern meine Klinge, 

Obgleich ich täglich ſie voll Kampfluſt ſchwinge? 

So muß denn meine Lanze träge roſten, 

Und, ſtatt der Feinde rothes Blut zu koſten, 

Umſonſt nach dem gewohnten Tranke dürſten! 

So wird das Roß des unglückſeel'gen Fürſten 

Denn nie mehr unter ſeinem Reiter ſchäumen? 

Nicht mehr gehorchen will es meinen Zäumen 


ze 


Und fort mid tragen, denn es ahnt mit Schauern 
Die Feinde, die im Hinterhalte lauern. 

Doch, wenn dem Schwerte Keiner Mitleid ſchenkt, 
Noch das verſchmachtende, das ſieche tränkt, 

Wenn es verhängt iſt, daß vor Scham die blanke 
Erzlanze, ihre Schmach nicht tragend, kranke: 

So hab', o Mutter Erde, mit dem armen, 

Dem ſchmerzgequälten Sohne du Erbarmen! 

An deiner Bruſt vergönne deinem Kinde 

Ein Plätzchen, daß im Grab es Ruhe finde! 


„Der verzweifelte Aufſtand in Andaluſien wurde 
bald unterdrückt und Al Motamid's Sohn bei der 
Vertheidigung der Feſte Arcos durch einen Pfeilſchuß 
getödtet. Nach dieſem vereitelten Verſuche zur Wie— 
derherſtellung der Abbadiden-Herrſchaft trat dann für 
den Gefangenen eine verſchärfte Haft ein und den 
immer tieferen Trübſinn, welchem er nun verfiel, 
drückte er ſo in Verſen aus: 

Nun, ſtatt ſchöner Sängerinnen, ſingt die Kette, wie 
ſie klirrt, 

Mir ein Lied, das, dumpf und ſchrecklich, Seele mir und 
Sinn verwirrt. 

Statt daß einſt mein Schwert als Schlange ziſchte in 
die Feindesreih'n, 

tagt die ſchlangengleiche Feſſel jetzt an mir — o ſchwere 

Pein! 
Mich in Windungen umzingelnd und kein Mitleid ken— 
nend kriecht 


En: 


Sie nun alle meine Glieder, daß vor Qual mein Leben 
ſiecht! 

Zum Erbarmer Gott erheb' ich meinen Klagruf, doch, 
es ſcheint, 

Mich vernimmt er nicht, ob ſonſt er dem auch hilft, der 
hülflos weint. 

Menſchen, die ihr wiſſen möchtet, wer es iſt und wer 
es war, 

Der in dieſem Kerker ſchmachtet, wiſſet und vernehmt 
es klar: 

Bei Muſik im Königsſaale lud er Kön'ge ſonſt zu Gaſt; 

Jetzt iſt Säng'rin ihm die Kette, das Gefängniß ſein 
Palaſt. 


„Einſt, als er einen Schwarm von wilden Tau— 
ben!) an ſeinem Kerker vorüberfliegen ſah, dachte 
er, wie ſie in keinem Netze gefangen und nicht von 
ihren Jungen getrennt ſeien, wie ſie froh und frei 
in Lüften ſchwebten und ſich einen Trankort ſuchen 
könnten wo ſie wollten. Da fühlte er ſeine Ketten 
doppelt ſchwer auf ſich laſten, da empfand er es dop— 
pelt, daß die Gefängnißwärter den geliebten Seinen 
nicht Zutritt zu ihm gönnten und daß er in Körper: 
und Seelenpein ſo einſam ſchmachten müſſe. Er 
dachte auch an ſeine Töchter, an die Noth und Ar— 
mut, in der ſie hinwelkten, und dieſer Gedanke ward 
ihm noch durch die Erinnerung an die frohe Zeit 


1) Im Original Katha. S. über dieſe Vögelgattung: W. Ahlwardt, Chalef 
el Ahmar's Kaſſide. Greifswald 1859. S. 183. 
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ſeines früheren Glanzes verbittert. Da dichtete er 
die Verſe: 
Als bei dem Kerker ich in meinem Harm 
Vorüberfliegen ſah den Taubenſchwarm, 
Dacht' ich, und Thränen netzten meine Wangen: 
Sie ſind in Ketten nicht und nicht gefangen! 
Beim ew'gen Gott! aus Neid nicht dacht' ich ſo, 
Nein, nur aus Sehnſucht, daß ich frei und froh 
Wie ſie, wohin ich möchte, ziehen könnte, 
Daß mir der Himmel Glück gleich ihrem gönnte 
Und ich nicht einſam mit gebrochnem Geiſte 
In Feſſeln ſchmachten müßte, der Verwaiſte. 
O dieſe Tauben, die nicht Trauer kennen, 
Die keine Fernen von den Ihren trennen, 
Sie bringen nicht wie ich die öden Nächte 
In Schrecken hin; nicht wenn die Kerkerknechte 
Sich nahen und am Thor der Riegel klirrt, 
Wird ihr Gemüt, wie meins, von Angſt verwirrt. 
So hat von Ewigkeit her das Verhängniß 
Es über mich beſtimmt, daß im Gefängniß 
Ich enden ſoll, beraubt von Glanz und Würde! 
Ein Andrer mag, beſchwert von Kettenhürde, 
Das Leben lieben! Ich in meiner Noth 
Erſehne brünſtig mir den Retter Tod. 
Euch aber ſchütze Gott, ihr lieben Tauben, 
Und mag kein Falk euch eure Jungen rauben, 
Wie mir, dem ſich die Schmerzen ſtets erneuern, 
Das Mißgeſchick entriſſen meine Theuern. 


= = 


Den Tod ſeiner Söhne beklagte er in folgender 
Elegie: 


O Quelle, die du ewig rinnſt! aus meinem Auge flie— 


ßen 
Mehr Thränen noch, als Wellen ſich in deinem Bett 
ergießen. 


Das Feuer ſtirbt, wenn ausgebrannt, doch dem verwaiſ— 
ten Vater 
Iſt ſtets die Bruſt von Glut erfüllt, wie des Vulkanes 


Krater; 

In meinem Herzen drängen ſo ſich Brand und Naß 
zuſammen; 

Von Waſſerfluten überſchwillts und brennt zugleich in 
Flammen. 

Es einen, ſich bekämpfend ſonſt, in mir ſich dieſe bei— 
den, 

Wie die Geſchicke Glück auf mich zugleich gehäuft und 
Leiden. 

Ich weint' am Grabe meines Fath, und als die Schmer— 
zenswunde 


Gemach vernarbte, traf mich ſchwer vom Tod Jezid's 
die Kunde. 

O Stücke meines Herzens ihr, ſeit ihr von ihm ge— 
riſſen, 

Verzehrt ſich mein Gemüth um euch in Harm und Küm— 
merniſſen! x 

Fürwahr, erloſchen find in euch zwei Sterne hellen Lichtes 

Und brennen wird mein Schmerz bis an den Tag des 
Weltgerichtes. 

197 


Ar age 


O Fath, der du als Märtyrer hinſankſt im Glaubens- 


ſtreite, 

Ich hoffe, daß dein Strahl dereinſt mich in den Him⸗ 
mel leite! 

O mein Jezid, bei deinem Tod muß mich, den Troſt— 
entblößten, 

Der Glaube, daß in Seeligkeit du drüben wohneſt, 
tröſten! 

Dich, wie den Bruder, hat der Pfeil im heil'gen Kampf 
getroffen, 

Drum daß ſich huldreich eurer Gott erbarme darf ich 
hoffen. 


Die Mutter, welcher Harm und Pein um euch das Le— 
ben trüben, 

Schickt ihren Segensgruß an euch, ſo wie ich ſelbſt, 
nach drüben! 

Die Thränen, die ſie raſtlos weint, vermiſcht ſie mit 
den meinen 

Und Keiner iſt ſo kalt, nicht auch, wenn er uns ſieht, 
zu weinen. 


„Indeſſen er ſo, von Ketten belaſtet, ſich nur 
mit Mühe von einem Platz zum andern fortſchleppen 
konnte, trat ſein Sohn Abu Haſchim zu ihm ein und 
brach bei dem Anblick des Vaters in lautes Schluch— 
zen aus. Es war dies ſein jüngſter Sohn, den er 
vor allen andern liebte und an den er nach der Schlacht 
von Zalaka, wo er ſich durch ſeine Tapferkeit hervor⸗ 
gethan, die Verſe gerichtet hatte: 
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Vom Flug der Speere war ich dicht umſauſt; 

Doch rüſtig ſchwang die Klinge meine Fauſt, 

Denn dein gedacht' ich, o mein junger Sohn, 

Und hätte mich geſchämt, wär' ich geflohn! 

Während nun Abu Haſchim unter ſo veränderten 

Umſtänden weinend vor ihm ſtand, ſprach Motamid: 

O daß ich endlich ausgelitten hätte! 

Willſt du kein Mitleid mit mir haben, Kette? 

Vor deiner Wucht bin ich dahingeſunken, 

Mein Fleiſch haſt du zernagt, mein Blut getrunken, 

Zerbrich mir nun nicht auch noch Mark und Knochen! 

Mein Abu⸗-Haſchim wendet herzgebrochen 

Und weinend ſein Geſicht, indem er ſieht, 

Wie dein Gewicht mich auf den Boden zieht. 

So hab' Erbarmen mit dem Jüngling doch, 

Der noch gewöhnt nicht iſt an's Leidensjoch 

Und nie geahnt hat, daß durch Schickſalsſchlüſſe 

Er einſt bei dir um Mitleid betteln müſſe. 

Mit ſeinen kleinen Schweſtern hab' Erbarmen; 

Von frühſter Zeit auf ſchlürften ſie, die armen, 

Statt Muttermilch, des Elends bittres Gift; 

Die Eine kann das Leiden, das ſie trifft 

Schon faſſen und es ward das arme Kind 

Beinahe von dem vielen Weinen blind; 

Die Andre weiß von nichts noch und ihr Auge 

Sucht eine Bruſt nur, dran ihr Mündchen ſauge. 


„Da er nun keinen Freund in ſeiner Nähe hatte, 
keinen, mit dem er ein vertrauliches Geſpräch hätte 


BR 


pflegen können, und da ſein Elend immerwährend 
dauerte, ſo klagte er: 

Du hoffſt noch fort und fort auf frohe Stunden, 

Du denkſt, es würden heilen deine Wunden 

Und dieſe Leiden nicht für immer dauern; 

Doch glaub, dein Leben mußt du ſo vertrauern! 

O in Az⸗Zahi's Schloß die frohen Feſte! 

Da waren Kön'ge deine Tafelgäſte! 

So wechſeln mit einander Luſt und Noth — 

Das Ende jeder Hoffnung iſt der Tod. 


„Als er ſchon lange die ſchwere Haft geduldet 
hatte und ihm die langen ſchlafloſen Nächte in ſei— 
nem dunkeln Kerker zur Qual wurden, ſprach er wäh— 
rend eines Gewitters, in deſſen Donner und Blitzen 
er Boten ſah, welche ſeine Gefangenſchaft der Welt 
verkündeten: 

An alle Erdenländer nun verkünden dieſe Boten, 

Daß du in finſtrer Kerkerhaft begraben biſt gleich Tod— 
ten! 

Aus Weſten ziehn ſie ſchnellen Flugs hin in den fern— 
ſten Oſten 

Und füllen jedes Herz mit Gram durch ihre Trauer— 
poſten! 

Es überfluten beim Gerücht von deinem Mißgeſchicke 

Von Mitleid Aller Herzen und von Zähren Aller Blicke; 

Die Seeligen im Paradies des Himmels ſelber brechen, 

Wie ihnen ſolche Kunde wird, in Thränen aus und 
ſprechen: 
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„Wie kann es ſein? du ſo geſtürzt, der mächtigſte der 
Krieger? 

Du vorderſter im Kampfe ſtets! du Sieger aller Sie— 
ger!“ 

Ja — geb' ich Antwort — das Geſchick ſtieß mich in 
dieſe Tiefen, 

Mich, der von Feindesblut vordem ich ließ die Klinge 


triefen! 

Wie wem die Heerden und die Trift verwüſtet Räuber- 
horden, 

So bin von Allem ich, was mein, hinweggetrieben 
worden. 


„Unter den Gefangenen in Agmat waren einige 
mit dichteriſchem Talent Begabte, die ſich von dem 
Kerkermeiſter die Gunſt erbaten, in Al Motamid's 
Kerker eingelaſſen zu werden, um durch die Unterhal— 
tung mit ihm ihren Kummer zu zerſtreuen. So oft 
ihnen ihre Bitte gewährt wurde, fand Motamid im 
Umgang mit ihnen Troſt, indem er ihnen von ſei— 
nem Unglück erzählen und ihnen die Geheimniſſe 
ſeines Herzens erſchließen konnte; wenn aber die 
ihnen verſtattete Friſt abgelaufen war und ſie ihn 
wieder verlaſſen mußten, verfiel er von neuem in 
Trübſinn. Zuletzt wurden dieſe Gefangenen freige— 
laſſen, während er ſelbſt in ſeinem düſteren Verließe 
zurückblieb; als ſie nun zu ihm traten und wegen 
ſeines Schmerzes ſelbſt traurig wurden, ſprach er zu 
ihnen: 
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Will die Thräne nie verſiegen? Zeit doch wird's für ſie 
zuletzt, 

Daß ſie trockne, da die Wangen welken, die ſie raſtlos 
netzt! 

Betet, o ihr Freunde, betet für den unglückſeel'gen 
Mann, 

Und dem Himmel dankt, daß ihr nicht fürder ſeufzt im 
Kerkerbann! 

Ihr ſeid frei, doch hoffen darf, er nicht, daß ihm der 
Morgen tagt, 

Wo man ihm die Feſſel abnimmt, die die Glieder ihm 
zernagt. 

O wie ſchwarze Rieſenſchlangen winden um mich grau— 
ſenhaft 

Sich die Ketten, mich zermalmend mit ergrimmter Lö— 
wen Kraft! 

Euch indeß, ich fühl's, ihr Freunde, klopft das Herz vor 
Freuden hoch! 

Mögt ihr eures Glücks genießen, ob mich meines auch 
betrog! 

Alle geht ihr, die ihr tröſtend um mich ſaßt im trauten 
Kreis — 

Gott, dem Herrn, ſei für eur Glück wie für mein Un— 
glück Lob und Preis! 


Endlich brach der unglückliche Fürſt unter der 
Laſt ſeiner Leiden zuſammen. Er ſtarb in ſeinem 
Kerker zu Agmat im Jahre 1095. „Bei ſeiner Be— 
erdigung — erzählt ſein Biograph — lud der Aus— 
rufer das Volk zu dem letzten Gebete, das über einen 


297 — 


Fremdling geſprochen werden ſolle; ſeltſames Schick— 
ſal eines früher ſo gewaltigen und mächtigen Für— 
ſten! Geprieſen ſei das Weſen, das immer beſteht 
und deſſen Größe und Macht ewig dauern.“ Von 
dem Schickſal der Seinigen hören wir, daß eine Toch— 
ter als Sklavin in Sevilla verkauft worden ſei und 
ein Enkel ſpäter als Goldſchmidt ſeinen Lebensunter— 
halt“ gewonnen habe. 
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XI. 


Es iſt ſchwer, bei einem Blicke auf die langen 
Verzeichniſſe andaluſiſcher Dichternamen, die uns 
durch arabiſche Schriftſteller aufbewahrt worden ſind, 
ein wehmütiges Gefühl über die Vergänglichkeit lite— 
rariſchen Ruhmes zu unterdrücken. Die Werke dieſer 
Dichter, die von den Kritikern und Literarhiſtorikern 
ihrer Zeit zum Theil mit den überſchwänglichſten Lob— 
preiſungen in den Himmel erhoben wurden, deren 
Verſe in Aller Munde lebten und das Entzücken 
eines geiſtvollen, hochgebildeten Volkes ausmachten, 
ſind größtentheils zu Grunde gegangen; und auch die, 
noch immer zahlreichen, Diwane und Anthologien, 
die ein günſtiger Zufall aus dem großen Schiffbruch 
gerettet, ziehen höchſtens noch die Aufmerkſamkeit 
einiger orientaliſcher Philologen auf ſich, welche mit 
Mühe ihre vergilbten Schriftzüge entziffern. Wird 
der Eifer, der die Literatur der Provenzalen neu er— 
weckt hat, ſich in der Folge auch der ſpaniſch-arabi⸗ 
ſchen zuwenden und uns, jo weit es noch möglich, 
durch Herausgabe und Ueberſetzung der Lebensbeſchrei— 
bungen und Werke der andaluſiſchen Dichter eine 
genauere Kenntniß jener denkwürdigen Periode der 
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europäiſchen Cultur erſchließen? Ich glaube nicht 
von einſeitiger Vorliebe verblendet zu ſein, wenn ich 
behaupte, daß die Poeſie der ſpaniſchen Araber, mit 
allen ihren Mängeln, an Zartheit der Empfindung, 
Reichthum und Glanz der Bilder jene der Proven— 
zalen weit übertrifft, während der hiſtoriſche Gehalt, 
den ſie birgt, wenigſtens nicht geringer iſt. Dennoch 
läßt ſich bei der herrſchenden Theilnahmloſigkeit für 
alles Orientaliſche wohl kaum hoffen, dieſe Lücke in 
der Literaturgeſchichte werde ſo bald ausgefüllt wer— 
den. Am wenigſten gibt ſich die vorliegende Schrift 
als einen Verſuch zur Ausführung eines ſo großen 
Unternehmens, an das ein ganzes Menſchenleben zu 
ſetzen wäre. Dieſelbe begnügt ſich damit, dem Leſer 
einen erſten Einblick in das weite Gebiet zu gewäh— 
ren; Biographien und Charakteriſtiken der einzelnen 
Dichter liegen außerhalb der ihr gezogenen Gränzen 
und nur ausnahmsweiſe zieht fie biographiſche No— 
tizen in ihr Bereich. Zu ſolchen Ausnahmen ſchien 
theils da Veranlaſſung zu ſein, wo die mitzutheilen— 
den Verſe erſt durch die Kenntniß der Lebensverhält— 
niſſe ihrer Verfaſſer völlig verſtändlich werden, theils 
da, wo das Biographiſche ein beſonders charakteriſti— 
ſches Licht auf die literariſchen Zuſtände im muham— 
medaniſchen Spanien wirft. In dieſem Sinne iſt 
der Abriß vom Leben Al Motamids gegeben, in die— 
ſem ſoll hier noch von einigen aus der unermeßlichen 
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Zahl andaluſiſcher Dichter kurze Nachricht gegeben 
werden. 

Zu den berühmteſten derſelben gehörte Ibn Zei— 
dun. Von dem Leben dieſes Mannes wiſſen wir, 
daß er, um 1003 geboren, durch ſeine hervorragen— 
den Talente ſchon in jungen Jahren zu einflußreicher 
Stellung bei Ibn Dſchahwar gelangte, welcher nach 
dem Sturze des letzten Omajjaden, bei dem er Sie— 
gelbewahrer geweſen, als Vorſteher des Senats und 
Heerführer die oberſte Gewalt in Cordova ausübte.!) 
Während längerer Zeit deſſen intimſtes Vertrauen 
beſitzend und mit Geſandtſchaften an verſchiedene der 
kleinen Höfe Andaluſiens beauftragt, konnte er den 
Blicken den Neider nicht entgehen. Dieſen gelang 
es endlich, ſeinen Sturz herbeizuführen. Die nähe— 
ren Umſtände, unter welchen er in Ungnade verfiel, 
werden nicht berichtet, doch kann man mit Wahr- 
ſcheinlichkeit annehmen, daß ſein Liebesverhältniß zu 
der ſchönen und geiſtvollen Wallada den Anlaß dazu 
gab. Dieſe omajjadiſche Prinzeſſin, eine Freundin 
der Dichtkunſt und ſelbſt wegen ihrer Verſe berühmt, 
zog den Ibn Zeidun allen ihren anderen Verehrern 
vor und ein Nebenbuhler rächte ſich an dem Begün— 
ſtigten durch Verläumdungen, die bei ſeinem Gebieter 
Eingang fanden. Der früher ſo mächtige Günſtling 


1) Dozy’s Catalogus Bibliothecae Academiae Lugduno Batavae I, 242. 
Weyers Specimen criticum exhibens locos Ibn Khacaris de Ibn Zeiduno 
und Ibn Challican. 
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wurde eingekerkert und ſuchte vergebens durch die 
Vermittelung eines Freundes die Gunſt des Ibn 
Dſchahwar wieder zu gewinnen; es gelang ihm je— 
doch, aus dem Gefängniſſe zu entkommen und, nach— 
dem er ſich noch eine Zeitlang in Cordova verſteckt 
gehalten, floh er nach dem weſtlichen Theile von 
Andaluſien. Die Sehnſucht nach ſeiner Wallada und 
der Wunſch, in deren Nähe zu ſein, trieb ihn in— 
deſſen bald wieder nach Az-Zahra, dem halbzerſtörten 
Luſtſitze der Omajjaden bei Cordova, wo er die Ge— 
liebte insgeheim zu ſehen hoffen durfte. Weiter 
irrte er längere Zeit durch verſchiedene Gegenden 
Spaniens, bis er, am Hofe Al Motadids huldvoll 
aufgenommen und, mit dem Vertrauen dieſes Für— 
ſten beehrt, ſeinen dauernden Wohnſitz in Sevilla 
nahm. Er ſtarb im Jahre 1071. 

Die arabiſchen Anthologen, im Allgemeinen ſo 
ſehr zu pomphaften Lobeserhebungen geneigt, daß 
man ihren Enkomien nicht viele Bedeutung beilegen 
kann, überſchreiten beim Preiſe von Ibn Zeiduns 
Dichtergröße doch noch ihr gewöhnliches Maaß von 
Hyperbeln. Seine Poeſie, ſagen ſie, habe eine Macht, 
wie keine Magie je ſie beſeſſen, und eine Erhaben— 
heit, mit welcher die Sterne nicht wetteifern könnten. 
In dieſe Ueberſchwänglichkeiten vermögen wir freilich 
nicht einzuſtimmen; indeſſen ſcheinen uns Ibn Zei— 
dun's Gedichte, die ſich großentheils auf ſein Liebes— 
verhältniß zu Wallada beziehen, merkwürdig wegen 
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des, ſtark an die moderne Poeſie erinnernden Gei— 
ſtes, der aus ihnen weht. Wenn man gewöhnlich 
annimmt, jenes ſchwärmeriſche Liebesgefühl, jenes 
ſchwermütige Träumen in und mit der Natur, das 
ſo viele der ſchönſten Hervorbringungen neuerer Zeit 
durchdringt, habe ſeinen erſten Ausdruck durch Pe— 
trarca gefunden, ſo darf Ibn Zeidun als älterer Vor— 
gänger des Sängers von Vauclüſe angeſehen wer— 
den. Wie dieſer „wandert er düſter, gedankenvoll 
die ſtillſten Pfade, wo dem Sande keine Spur von 
Nenſchen eingedrückt iſt; die Felſen und der mur— 
melnde Bach ſind ſeine Vertrauten, umher iſt Nie— 
mand, der ſeine Klagen vernehmen könnte, nur die Liebe 
wandelt neben ihm.“ Unter den noch jungen Trüm— 
mern der Omajjadenherrlichkeit, in den verwilderten 
Zaubergärten von Az-Zahra trauert er um die uner⸗ 
widerte Liebe zu Wallada und ruft die Sterne, die 
ſeine ſchlummerloſen Nächte erhellen, zu Zeugen ſei— 
nes Grames. Wie Child Harold treibt ihn die Un— 
ruhe ſeines Geiſtes von Ort zu Ort, um draußen 
den Frieden zu ſuchen, der ſeinem Herzen verſagt iſt. 
Aus der Zeit ſeines heimlichen Aufenthaltes in 
Az⸗Zahra find die folgenden Zeilen, welche ſein Bio— 
graph mit den Worten einleitet: Als der Frühling 
die Gärten mit ſeinem grünen Gewande geſchmückt, 
die Lilien und Roſen entfaltet, die Bäche geſchwellt 
und die Nachtigallen zum Singen begeiſtert hatte, 
ward ſein Gemüth erheitert und er verbrachte 
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die Abende froh unter den Düften des blüthenpran— 
genden Hains und der mit ſanftem Hauche athmen— 
den Luft. Lebhaft aber ward er von dem Wunſche 
erfüllt, Wallada zu ſehen, und da er ſich ſelbſt nicht 
nach Cordova wagen durfte, ſchrieb er Briefe an ſie, 
in denen er die Bewegung ſeines Herzens ſchilderte 
und ihr Vorwürfe machte, daß ſie ihn, der ihr doch 
ſo nahe ſei, nicht beſuche: 


Voll Sehnſucht denk' ich in Az-Zahra dein; 
Die Erde lächelt und die Luft iſt rein; 

Von Oſten weht der Wind ſo mild, ſo warm, 
Als fühlte Mitleid er mit meinem Harm, 

Und blitzend ſchmückt der Bäche Glanz die Flur, 
Gleich wie des Mädchens Hals die Perlenſchnur. 
Schön iſt der Tag wie jene, nun verfloſſen, 

Als insgeheim wir hohes Glück genoſſen; 

Wie damals blühn auch heut der Blumen viele 
Und beugen, ſchwer von Thau, die zarten Stiele, 
Allein mit ihren Augenſternen ſcheinen 

Sie mitleidsvoll mein Leiden zu beweinen. 

Die Roſe leuchtet hell, und mehr entfacht 

Ihr Schimmer noch des Sonnenglanzes Pracht; 
Vom Morgenſtrahl erweckt, haucht ſüße Düfte, 
Halb ſchläfrig noch, der Lotus in die Lüfte. 

In meiner Bruſt empfind' ich tiefes Bangen, 
Nach dir erregt mir Alles hier Verlangen. 

O hätte mich der Tod hinweggenommen, 

Als noch mit dir vereint ich war! willkommen 
Geweſen wär' er mir, nicht dieſe Wunden 
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Stets reger Sehnſucht hätt' ich dann empfunden! 
Wenn mich der Wind auf ſeine Schwingen nähme 
Und zu dir trüge — wie mein Herz ſich gräme, 
Verriethe dann dir meiner Wangen Bläſſe, 

Du Theure, Einz'ge, die ich nie vergeſſe! 

Einſt war — wo iſt nun jene Zeit geblieben? — 
Ein reger Wettſtreit zwiſchen uns im Lieben; 

Ich darf mich rühmen: treu hielt ich mein Wort; 
Du haſt vergeſſen, doch ich liebe fort. 


An Wallada ſind auch die nachſtehenden Verſe 
gerichtet: 


1: 


Als mein innerſter Gedanke 
Leiſ', o Theure, mit dir ſprach, 
Braucht' ich alle Stärke, weil mir 
Faſt das Herz vor Kummer brach. 

Dunkel wurden meine Nächte, 
Seit du fern hinweggeeilt, 

Sie die einſt ſo hell geleuchtet, 
Da du noch bei mir geweilt. 

Daß wir je uns trennen müßten, 
Fürchteten wir geſtern kaum; 

Daß wir je uns wiederſehen, 
Scheint uns heut ein eitler Traum. 
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O du, ſo ferne mir entrückt, 
Wenngleich mein Herz dein Wohnplatz iſt, 
Vergeſſen ließ dich deine Welt 
Den, deſſen ganze Welt du biſt. 

Bei muntrer Scherze frohem Spiel 
Und allem Glück, das dich umgiebt, 
Blieb kein Gedanke dir zurück 
An den, der dich ſo innig liebt. 

Vielleicht jedoch erreich' ich noch 
Das Ziel, nach dem ich ſtets geſtrebt; 
Du fragſt, welch Ziel? verkünden kann's 
Ein jeder Tag, den ich verlebt. 


3. 

Wenn du willſt, wird unſ're Liebe 
Nimmer, nimmerdar vergehn, 

Das Geheimniß unſrer Seelen 
Immer unentweiht beſteh'n. 

Glaub'! der Platz in deinem Herzen 
Ward mir fruchtlos nicht zu Theil, 
Um den Preis von Blut und Leben 
Selber wär' er mir nicht feil. 

Eine Bürde auf die Seele, 

Wie kein Andrer ſie erträgt 
Und die ich nur ſtandhaft trage, 
Haſt du mir, o Weib, gelegt. 

20 
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Schmähe mich! ich will es dulden; 
Werde ſtolz! ich nenn' es recht; 
Flieh! ich folge; ſprich! ich höre; 
Gib Befehl! ich bin dein Knecht. 


4. 


Alle Kraft hat mich verlaſſen, 
Seit mein Blick dich nicht mehr ſchaut; 
Das Geheimniß iſt verrathen, 
Das ich dir allein vertraut. 
In die Zähne möcht' ich knirſchen, 
Daß ich ſchüchtern und verzagt 
Eher, als von dir zu ſcheiden, 
Nicht das Aeußerſte gewagt. 
Schweſter du des Monds an Helle, 
Strahlend du und hehr wie er, 
Daß ich wieder dich erblicken 
Möge, gebe Gott der Herr! 
Lang nun dünken mich die Nächte 
Und ich klage Nacht für Nacht, 
Daß ſo kurz nur jene waren, 
Die ich einſt mit dir verbracht. 


Während ſeines Aufenthaltes im weſtlichen An— 
daluſien entſtand ein Gedicht, das, zur feſtlichen Zeit 
des Faſtenmondes und der großen Opfer gedichtet, 
mit lebhaſter Sehnſucht die Erinnerung an die glück— 
lichen, mit den Freunden in der Heimat verlebten 
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Tage feiert. Die vielen darin erwähnten Localitäten 
ſind Paläſte, Gärten und Villen in Cordova oder 
deſſen nächſter Umgebung: 


Freund, nicht erheitert mich das Feſt und nicht das Fa— 


ſtenende, 

Der ſehnſuchtvoll ich Seufzer früh und ſpät der Bruſt 
entſende. 

Nach Schark ul Ikab o wie zieht mich fort und fort 

das Sehnen 

Und nach den Auen, die ſich dort am Fuß des Berges 
dehnen! 

O nach dem Perſiſchen Palaſt, den nimmer ich ver— 

| geſſe, 

Flammt das Verlangen ſtets in mir, wie Glut in eine 
Eſſe. 

Gedenk' ich an Rußafa's Thal, ſo überſchleicht mich 
Trauer 

Und mahnt mich an vergangnes Glück von allzu kurzer 
Dauer.!) 

Auch in Moſannat Malik war ich froh ſo manchen 
Abend, 


Am Schwimmen bald und bald am Klang der Becher 
mich erlabend! 

Wie wiegte mich der See, gefüllt mit grünlichen Kry— 
ſtallen, 

Hellſtrahlend gleich des Salomo geprieſ'nen Königs— 
hallen. 


1) Hier folgen noch mehrere Verſe, in denen von anderen Localitäten die 


Rede iſt. 


20* 
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Ihr Stätten all, wo einſt ich hob des Glückes reichſte 


Schätze, 

Ihr Orte, wo die Freude wohnt! der Liebe heil ge 
Plätze! 

Iſt mir zu dir, um das ich viel der Thränen ſchon ver⸗ 
goſſen, 

Der Rückweg, mein Az⸗Zahra, denn für immerdar ver⸗ 
ſchloſſen? 

Gemächer der Chalifen ihr mit ſchimmerhellen Wän- 
den, 

Die ſelbſt in tiefer Nacht den Blick mit Tageshelle 
blenden, 


Stets ſeh' ich euch im Geiſt, den Thurm, das Luſthaus 
mit den Sälen, 
Die beiden Prachtgebäude ſtets gleich leuchtenden Ju— 


welen, 

Und jenen ganzen Wonneſitz, der Seeligkeit auf Je— 
den, 

Deß Fuß in ſeinen Umkreis tritt, ausſchüttet wie ein 
Eden. 

Ja dort, wo ſich im ſchatt'gen Hain Mittags die Tau⸗ 
ben laben, 

Dort ſpendete mir das Geſchick die beſten ſeiner Ga— 
ben; 

Nun aber, wenn mich ſonſt geweckt das Lied der Sän— 
gerinnen, 


Scheucht ſchon vor Tag der Eule Schrei den Schlum— 
mer mir von hinnen; 

Wenn die Geliebte ſonſt den Trank mir bot bei'm Früh⸗ 
rothglanze, 
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Greif’ ich, vom nächt'gen Schreckgebild entſetzt, nun zu 
; der Lanze. 
Ach, ſchneller flohn am Bätis dort im lieben Heimat— 
lande 
Die Tage mir dahin, als hier am Guadianaſtrande! 


Der Zeit, als er ſich noch in Cordova verſteckt 
hielt, gehört die folgende poetiſche Epiſtel an den, 
ihm innig befreundeten Dichter Abu Bekr Ibn Lab— 
bana an, in welcher er unter Beziehung auf ſein 
Unglück und ſeine Liebe zu Wallada ſich wegen der 
Flucht aus dem Kerker entſchuldigt und den Freund 
bittet, ein Wort für ihn bei dem Gewalthaber ein— 
zulegen, der den Einflüſterungen ſeiner Feinde vor— 
eilig Glauben geſchenkt habe: 

Fern von euch, ihr Freunde, bin ich, aber nicht dem 
Raume nach, 

Nein, nur weil ich euch zu ſehen, euch zu ſprechen nicht 
vermag. 

Das Geſchick, das treulos Keinem Wort hält auf dem 
Erdenrund, 

Hat voll Grauſamkeit zerriſſen unſern jüngſt geſchloſſ— 
nen Bund, 

Und ich ſchwör's bei eurem Leben: ruchlos war's und 
ungerecht, 

Als es ſolche theure Bande zu zertrümmern ſich er— 
frecht. 

Seit ich euch nicht ferner treffe, wo ich ehemals euch 
traf, 
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Senkt ſich jelten, hier und da nur, auf die Augen mir 
der Schlaf. 

Wie der Wanderer verdurſtend zwiſchen bitterem Ge— 
ſträuch 

Nach der klaren Quelle ſchmachtet, alſo ſehn' ich mich 
nach euch, 

Aber dorniges Geſtrüppe, voll von Stacheln, rauh und 
ſcharf, 

Scheidet mich von euch, daß nimmer euch zu ſeh'n ich 

5 hoffen darf. 
Unter den Gazellen, welche bei uns weilten, war, ihr 

wißt, 

Eine, deren Lagerſtätte tief in meinem Herzen iſt. 

Alle Reize hat ſie; üppig unterhalb des Gürtels wallt 

Ihrer Glieder Fülle; ſchlank iſt in der Mitte die Ge— 
ſtalt. 

An dem Tag, als ich von ihr mich trennte, ward das 
Herz mir eng 

Und erzitterte, als wär's in ihrem Ohre das Gehäng. 

Reichen meine Worte nicht zum Ausdruck meiner Liebe 
hin, 

So ergänzen meine Seufzer, meine Thränen ihren Sinn. 

Ach! wird nie die Jugend einſehn, daß die Raſchheit 
und die Kraft, 

Die ſie ſchmückt, der Neider ihnen und der Feinde viele 
ſchafft? 

Daß den ungeſtümen Renner, der bis an die Mark der 
Welt 

Vorwärts ſtürmen möchte, ſchmachvoll man zurück in 
Banden hält? 
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Wird ſie nimmer einſehn, daß man eine Klinge guter 
0 Art, 
Scharf zum Hiebe wie zum Schlage, in der Scheide 
wohl verwahrt? 
Ungebrochen noch an Seele, ob gebeugt auch vom 
Geſchick, 
Richt' ich, o mein Abu Beker, hoffnungsvoll auf dich 
den Blick! 
Du, in dem ich einen Vater fand, ſeitdem der meine 
ſtarb, 
Du, in dem ich Schutz und Anhalt, der mir ſonſt ge— 
brach, erwarb, 
Deine Huld, für die ich ewig meinen Dank dir zollen 


muß, 

Sit auf mich herabgeſchauert, wie der Wolke Regen— 
guß! 

Ohne dich, du Güt'ger, hätte Funken meines Geiſtes 
Stahl 

Nie geſchlagen, mein Talent ſich nie enthüllt dem Son⸗ 
nenſtrahl, 

Und die Dichtungsſträuße, die ich auf des Genius Flur 
gepflückt, 

Hätte ohne dich der Frühling nie mit Farbenpracht ge— 
ſchmückt. 

Früh vor Gram bin ich gealtert; Mattigkeit des Todes 
ſchleicht 


Durch mein Innres, ob die Jahre gleich mein Haar 
noch nicht gebleicht. 

Leid hat lang auf mir gelaſtet, und ich ward durch viele 
Müh'n 
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Wie ein Garten, dem durch lange Dürre hingewelkt 
das Grün; 

Wie das Reiben am Gewande, wie die Laſt, die es be— 
ſchwert, 

Am Kameel, ſo hat die lange Kerkerhaft an mir ge— 
zehrt. 

Jedem beut der Erdengarten was ihn lockt und was 
ihn reizt, 

Während ſelbſt mit ſchlechten, herben Früchten wider 
mich er geizt. 

Daß mein Wunſch mich ſo ins Irre führte, dacht' ich 
nicht fürwahr; 

Doch auf irre Pfade treibt der Uebermut das Drome— 
dar; 

Der ich bis an die Plejaden heben wollte ſtolz das 
Haupt, 

Nun herabgeſtürzt am Boden lieg' ich elend und be— 
ſtaubt. 

Als ich dachte, völlig ſei des Fürſten Gnade mir ge— 
ſchenkt, 

Hat er mich geſchmäht voll Ingrimm, mich mit bitterm 
Wort gekränkt, 

Und wie ſehr ich auch durch Zeichen meiner Treue ſeine 
Gunft 

Wieder zu erringen ſuchte, keine Mühe half noch Kunſt. 

In Gedichten pries die Weisheit ich, mit welcher er 
regiert, 

Seine Herrſchaft pries ich, die mit Perlenſchmuck die 
Erde ziert, 
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Einem Schmucke, der als reicher Gurt um ihre Mitte 
prangt, 

Ihr als Krone auf dem Haupt ruht, ihr am Hals als 
Kette hangt: 

Doch ſein Ohr ſtand dem nur offen, was voll Mißgunſt, 
ränkevoll 

Meine Feinde von mir raunten, um zu ſätt'gen ihren 
Groll. 

Weil zu Höh'n ich aufgeklommen, wohin ihr Talent 
nicht reicht, 

Haßt mich dieſe Brut von gift'gen Schlangen, die im 
Finſtern kreucht; 

Jedesmal, wenn mich die Argen ſchauen, iſt von Neid 
und Grimm 

Ihre Stirn gefurcht; ſie wünſchen Alles mir was irgend 
ſchlimm. 

Erſt als ich von ihrer Feindſchaft, ihrer blinden Eifer— 
ſucht, 

Unerträgliches erduldet, wandt' ich meinen Fuß zur 
Flucht; 

Glaube nimmer, durch das Fliehen hätt' ich ſchuldig 
mich bekannt! 

Moſes auch, als er verfolgt ward, floh aus der Aegyp— 


ter Land. 

Einſt noch, hoff' ich, wird die Güte abermals von mir 
erprobt 

Und die Großmut, die an dieſem edlen Herrſcher Jeder 
lobt. 


Ganz auf ſeine Milde bau’ ich, welche jeden Fehl ver— 
giebt, 
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Ganz auf ſeine Huld, vor der die ſchwerſte Schuld in 
Nichts zerſtiebt. 

Abu Beker! wenn mein Bitten zur Vermittlung dich 
bewegt, 

Neu wird dann der Ehre Siegel meinem Leben aufge— 
prägt; 

Glaub, durch deinen Fürſpruch würde mir das Herz ſo 

f ſehr erfriſcht, 

Wie der Sinn durch Duft von Ambra, zwiſchen den 
man Moſchus miſcht! 

Wird von dem Gebieter gütig mir Verzeihung zuge— 
jagt, 

O fo jubelt meine Seele, dran der Gram ſeit lange 
nagt, 

Aber bleibt er hart, ſo iſt noch über ihm ein Herr der 
Welt, 

Der gerechter ſeine Gaben ſpendet oder vorenthält. 


Den hervorragendſten Geſtalten unter den arabi— 
ſchen Dichtern Spaniens muß auch Ibn Lebbun 
zugezählt werden, ein andaluſiſcher Großer von küh— 
nem und ſtolzem Sinn. Statthalter von Murvie— 
dro, machte er ſich von der Oberherrſchaft des ſchwa— 
chen Al Kadir unabhängig, ohne jedoch den Fürſten— 
titel anzunehmen. Als der Cid Valencia eingenom— 
men hatte, und an die Befehlshaber aller umliegen— 


1) Dozy, recherches 522. 
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den Schlöſſer die Forderung ſtellte, ſeinem Heere 
Lebensmittel zu liefern, widrigenfalls er ihnen ihre 
Beſitzthümer zu nehmen drohte, ſah ſich Ibn Lebbun 
in eine ſehr mißliche Lage verſetzt. Es ward ihm 
klar, daß er ſich gegen den Cid nicht zu vertheidigen 
vermöge und daß daher der Trotz wider ihn 
nicht rathſam ſei, daß aber auf der anderen Seite, 
auch wenn er gehorche, der Cid ihn feiner Staaten 
berauben werde. Er beſchloß daher, Murviedro und 
ſein Gebiet an Ibn Razin, den Herren von Albar— 
racin, gegen eine Jahresrente abzutreten. Der Letz— 
tere ging mit Freuden auf den ihm gemachten Vor— 
ſchlag ein, und Ibn Lebbun, ſeiner Herrſchaft ent— 
ſagend, ließ ſich in Albarracin nieder. Aber bald 
bereute er den gethanen Schritt und beklagte ſeine 
verlorene Größe, zumal er von Ibn Razin ungroß— 
müthig behandelt wurde. Aus dieſer Stimmung 
ſind die mehrſten ſeiner Gedichte hervorgegangen: 


I 
Hinweg! laßt mich den Orient, den Oceident durch— 
eilen! 
Zu ſterben wünſch' ich, oder mir der Seele Gram zu 
heilen! 
Ein Lager und ein Knochen mag dem Hunde wohl ge— 
nügen, 


Ich aber ſchwing' als Adler mich empor in kühnen 
Flügen; 
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Vom Himmel hoch ſpäht er herab, ein reiches Land zu 

finden; 

Was vor ihm iſt, was hinter ihm, ſieht er in Eins 
verſchwinden. 

Wenn mir ein Land mißfällt, alsbald dann gürt' ich 
meinen Renner, 

Und ſchnell wie Sturmwind trägt er mich zu Ländern 
fremder Männer. 

Der Freunde Warnung gilt mir nichts, dem Roß die 
Sporen geb' ich, 

Und, ob mir Keiner folgen mag, raſtlos von dannen 
ſtreb' ich; 

Der Sonne bin ich gleich, die früh im Oſten ſich am 
Rande 

Des Himmels hebt und Abends ſich ſenkt zu des Weſt— 
meers Strande. 


2. 


Wohin verſchwanden nun die Sonnen, 
Die einſt das Dunkel uns erhellt, 
Indeß die Nacht mit ſchwarzer Hülle 
Ringsum verſchleierte die Welt? 
Wohin verſchwanden nun die Nächte, 
Die ich geheim mit dir verbracht, 
Indeß die Eiferſücht'gen ſchliefen 
Und uns kein Späherblick bewacht? 
O welche Luſt, als deine Rechte, 
Rothſchimmernd wie Johannisbrod, 
Mir in dem ſilbernen Pokale 
Den goldnen Saft der Rebe bot! 
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Folgt mir in die Wüſte, Freunde, und im Sande laßt 
mich ſpähn, 

Ob nicht Trümmer von der Wohnung meiner Theuern 
dort noch ſteh'n. 

Jener Nacht will ich gedenken, die mit ihr ich froh 
genoß, 

Weinen um die Zeit, die ſchöne, die für immer nun 
verfloß. 

Noch im Frieden mit dem Schickſal war ich damals, 

f frei und kühn, 

Und mein Leben ſtrotzte, wie ein junger Zweig, von 
ſaft'gem Grün, 

Und ich labte mich am Weine, den zum Früh- wie 
Abendtrank 

Die Geliebte mir kredenzte, fie fo lieblich und jo ſchlank. 

Ich umarmte ſie, den zarten Aſt; zu ihrem Angeſicht 

Blickt' ich trunken auf, dem Monde, der die Welt ver— 
klärt mit Licht. 

Alle Freuden bauten ihre Zelte über unſerm Haupt; 

Daß uns Unglück nahen könne, o wie hätten wir's ge— 
glaubt? 

Luſt und Scherz und ſüße Worte, einer Laute Saiten— 
klang, 

Küſſe lächelvoller Lippen, Spiel und Koſen und Geſang, 

Was man nur verlangen konnte, hatten wir im Ueber— 
fluß, 

Und die Wünſche wurden immer neu entfacht durch 
den Genuß, 
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Aber traue nicht dem Schickſal, das dir ew'ges Glück 


verſpricht! 
Dich mit ſüßem Tranke lockt es und die Hefe ahnſt du 
5 nicht. 
Erſt mit allen jenen Wonnen hat es reichlich mich ge— 
tränkt, 
Aber dann mit bittrer Galle mir den Becher vollge— 
ſchenkt. 
O wie viele Leiden lud es auf mein Haupt! wie manche 
Nacht 
Hab' ich, ohne je zu klagen, ſchlummerlos in Gram 
verbracht! 
Könnt ihr ahnen, meine Freunde, welcher Schmerz mich 
l übermannt, 


Weil mein Plan, der wohlerwogne, ſich zum Unheil 
mir gewandt? 

Und doch weiß ich mich, beim Himmel, ſchuldig keiner 
Frevelthat, 

Weiß nicht, was für ein Verbrechen das Geſchick zu rä— 
chen hat. 

Wenn ein Ruhm mir winkte, ruht' ich nimmer bis ich 
ihn gewann 

Und in großmutvollen Spenden ſchritt ich Allen ſonſt 
voran. 

Doch, wie grauſam auch das Schickſal war, für Eins 
ſag' ich ihm Dank, 

Daß durch ſeine Hand der Täuſchung Binde mir vom 
Auge ſank. 

Lange Zeit im Traume lebt' ich, doch vom Schlaf er- 
wacht' ich nun 
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Und erkannte, was die Welt ift, was der Menſchen 
Sein und Thun. 


4. 

Für immer ſchied ich von der Welt mich 
Und ſprach zu ihr: genug! genug! 
Nichts hab' ich mehr mit dir gemeinſam, 
Nicht blendet mich fortan dein Trug. 

Ein Gärtchen liegt an meinem Hauſe, 
Nichts weiter will ich von dir ſchau'n; 
Ein Buch genügt mir zum Begleiter, 
Ihm mein Geheimniß zu vertrau'n. 

Es lehrt mich Kunden alter Zeiten 
Und wie's vordem auf Erden war; 

In ihm, als einem edlen Schatze, 
Find ich die Wahrheit voll und klar. 

Ein Mißgeſchick jedoch beklag' ich: 
Daß, wenn mein Leben ausgelebt 
Und fie mich in die Gruft beitatten 
Nicht Einer weiß, wen man begräbt. 
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Eines der auffallendſten Beiſpiele von dem aben— 
teuernden Treiben der fahrenden Sänger Andalu— 
ſiens bietet das Leben des Ibn Ammar dar.) 
Von niederer Herkunft und bettelhafter Armut, als 
Landſtreicher von Ort zu Ort ziehend, um ſein Brod 
zu erſingen, dann Freund und vertrauter Rathgeber 
eines Königs, deſſen allmächtiger Vezir und kriegs— 
tüchtiger Feldherr, der Fürſten ihres Reiches beraubte, 
endlich ſelbſt mit königlicher Gewalt bekleidet, doch 
von ſolcher ſchwindligen Höhe plötzlich wieder ins 
tiefſte Elend hinabgeſtürzt, würde ſich dieſer Dichter 
zum Helden eines Romans eignen, der das muham— 
medaniſche Spanien des eilften Jahrhunderts ſchil— 
derte, wie Gil Blas das chriſtliche des ſiebzehnten. 
Aus dem Dorfe Schannabus bei Silves gebürtig, 
kam er als Kind nach letzterer Stadt, wo er ſeine 
erſte höhere Bildung genoß. Von da begab er ſich 
nach Cordova, um ſich in den ſchönen Redekünſten 
zu vervollkommnen. Als ihm feine eleganten Ge— 
dichte Ruf verſchafften, begann er, die Poeſie als 
Gewerbe zu betreiben und wanderte durch die Städte 
und Dörfer Andaluſiens, hier und dort durch Lob— 
gedichte Geſchenke erbettelnd, indem er ſich nicht auf 
den Preis der Fürſten beſchränkte, ſondern ohne Un— 
terſchied ſich um Gabe und Gunſt von Vornehm und 
Gering bewarb. So kam er auf einer ſeiner Fahrten 


1) Abdul Wahid 79 ff. — Ibn Challikan. — Dozy, histoire IV, 133. 


— 321 — 


nach ſeiner Vaterſtadt, ohne etwas Anderes im Beſitz 
zu haben, als ein Pferd, für das es ihm an Futter 
fehlte. In der Noth fiel ihm ein, daß ein reicher 
und eitler Kaufmann dort wohne. An dieſen richtete 
er daher eine Kaſſide voll hochtönender Lobeserhe— 
bungen; der Kaufmann, für die darin enthaltenen 
Schmeicheleien nicht unempfänglich, ſchickte ihm zum 
Lohn einen Sack voll Gerſte und Ibn Ammar war 
damals durch die Huld, die ihm ein ſolches Geſchenk 
zuwandte, hochbeglückt. 
Eine andere Kaſſide mit den Anfangsworten 
Den Becher her! der Morgenwind weht über Thal und 
Hügel, 

Nach ihrer Nachtfahrt hemmen die Plejaden ihre Zügel 
lenkte die Aufmerkſamkeit des Königs Al Motadid 
von Sevilla auf den umirrenden Poeten und ward 
Veranlaſſung, daß er an deſſen Hof gezogen wurde. 
Bald gewann er hier die Freundſchaft des Kronprinzen 
Motamid; das Verhältniß zwiſchen Beiden ward, 
nach dem Ausdruck ſeiner Biographen, ein ſo ver— 
trautes, wie es nicht der Bruder zum Bruder, der 
Sohn zum Vater hat. Was unſerem Abenteurer 
die Gunſt des Prinzen in ſo hohem Grade zuwen— 
dete, ſcheint zum großen Theil deſſen poetiſches Ta— 
lent geweſen zu ſein. Ibn Ammar wurde durch ſeine 
Kaſſiden ſo berühmt, daß er neben Ibn Zeidun als 
der größte Dichter des Jahrhunderts galt; doch ſchei— 
nen uns ſeine Gedichte weit hinter denen des Ge— 


21 


nannten zurückzuſtehen; es findet ſich in ihnen jelten 
ein, aus dem Herzen kommendes und zum Herzen 
ſprechendes Wort, dagegen ermüden ſie durch geſuchte 
Wendungen und Metaphern und machen mehr den 
Eindruck von rhetoriſchen Kunſtſtücken als von Werken 
der Poeſie. 

In der reizenden Gegend von Silves (im heuti— 
gen Algarvien), zu deſſen Statthalter Al Motamid 
ernannt wurde, verlebten die Freunde glückliche Tage, 
die von Beiden in ihren Verſen verewigt worden 
find. Dennoch verkündeten dem Ibn Ammar ſchon 
damals düſtere Ahnungen, daß ſein Glück und die 
Freundſchaft des Prinzen zu ihm nicht immer dauern 
werde. Eines Abends, ſo wird erzählt, rief Mota— 
mid ihn zu ſich in das Gemach, zu welchem nur 
ſeinen Vertrauteſten der Zutritt geſtattet war. Er 
pflegte dies häufig zu thun, an dieſem Abend aber 
war er noch huldreicher als gewöhnlich, und lud ihn 
ein, auch die Nacht bei ihm zuzubringen. Als es 
nun ſpät wurde und Beide ſich zum Schlaf gelegt 
hatten, vernahm Ibn Ammar eine Stimme, welche 
ihm zurief: „Sei auf deiner Hut, Unglücklicher, denn 
er wird dich umbringen, wenn auch erſt nach einiger 
Zeit!“ Da erwachte er voll Schrecken, fiel aber bald 
wieder in Schlaf und vernahm von Neuem denſelben 
Ruf, der ihn abermals erweckte. Als ſich dann das 
Nämliche zum dritten Mal wiederholt hatte, hüllte 
er ſich in aller Haſt in eine der Decken und ſtürzte 
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in den Hof des Palaſtes hinab, um ſich dort zu ver— 
bergen und am Morgen heimlich ans Meeresufer zu 
entfliehen, von wo er nach Afrika überzuſetzen ge— 
dachte. Nicht lange darauf erwachte auch Al Mota— 
mid, vermißte ihn, rief ſeine Sklaven herbei und 
verließ, indem eine Fackel vor ihm hergetragen wurde, 
mit ihnen das Gemach, um den Freund zu ſuchen. 
Bald entdeckte er auch dieſen in ſeinem Verſteck und 
fragte ihn erſtaunt nach der Urſache ſeiner Flucht. 
Ibn Ammar erzählte ihm darauf den ganzen Vor— 
gang. „Freund, ſagte Motamid, der Wein iſt dir zu 
Kopfe geſtiegen und hat ſolche Traumgebilde erzeugt! 
Wie ſollte Jemand ſich ſelbſt tödten? und biſt du 
mir nicht wie mein eignes Selbſt?“ Durch dieſe 
Verſicherungen ließ ſich denn Jener beruhigen; aber, 
fügt ſein Biograph hinzu, das Traumbild hatte ihm 
die Wahrheit verkündigt und Al Motamid tödtete 
ſpäter ſein eignes Selbſt. 

Der durch viele Lebenserfahrungen früh erregte 
ſkeptiſche Sinn Ibn Ammar's, der ihn mitten im 
Vollgenuß fürſtlicher Gunſt und Freundſchaft mit 
Zweifeln an deren Beſtändigkeit quälte, ſcheint ſich 
auch auf die Religion erſtreckt zu haben. Einſt, als 
er ſich mit dem Prinzen in die Moſchee begab und 
eben der Ruf des Muezzin von der Minaret erſcholl, 
forderte Motamid ihn zu einer Wett-Improviſation 
auf, indem er den erſten Vers ſprach: 
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Horch! von dem Thurme der Moſchee ruft zum Gebet 
der Muezzin! 


Ibn Ammar erwiderte: 
Er hofft, ihm werde ſeine Schuld von Gott dafür in 
Huld verziehn. 
Motamid fuhr fort: 
Weil er die i laut bekennt, mag Segen ruh'n 
auf ſeinem Haupt! 
Ibn Ammar fügte hinzu: 
Ja, wenn, was ſeine Lippe ſpricht, er wirklich auch im 
Herzen glaubt. 


Nach Motamids Thronbeſteigung wurde Ibn Am— 
mar als deſſen erklärter Liebling alsbald zu den höch— 
ſten Ehrenſtellen berufen. Zunächſt erhielt er die 
Statthalterſchaft von Silves und feierte hier mit 
fürſtlichem Pomp, umringt von zahlreichen Sklaven 
und Dienern, ſeinen Einzug. Der Glanz ſeiner neuen 
Stellung ließ ihn jedoch nicht Derjenigen vergeſſen, 
welche ehemals dem armen fahrenden Poeten Wohl— 
thaten erzeigt hatten. Als er erfuhr, daß der Kauf— 
mann, der ihm für ſeine Kaſſide Gerſte geſchenkt 
hatte, noch lebte, ſandte er ihm den nämlichen Sack 
mit Silberſtücken gefüllt, wobei er ihm ſagen ließ, 
wenn er ihm früher Weizen ſtatt Gerſte geſchickt 
hätte, ſo würde er jetzt ſtatt des Silbers Goldſtücke 
erhalten haben. 
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Der junge König konnte die Entfernung ſeines 
Lieblings nicht lange ertragen. Er berief ihn zu ſich 
nach Sevilla und ernannte ihn zu ſeinem Vezir und 
oberſten Feldherrn. War Ibn Ammar von den an— 
daluſiſchen Fürſten ſchon lange wegen der Schärfe 
ſeiner Satiren gefürchtet worden, ſo ſtieg er jetzt zu 
einem Einfluß und einer Machthöhe empor, die ſei— 
nem Namen durch ganz Spanien Berühmtheit ver— 
ſchafften. Er führte die Reichsſiegel, ſchaltete mit faſt 
unumſchränkter Gewalt über die Truppen und, wäh— 
rend er mit glänzendem Gefolge und flatternden Fah— 
nen einherzog, wurden hinter ihm die Heerespauken 
geſchlagen. Auch als Diplomat bewies er Geſchick— 
lichkeit und wurde mehrmals zu Unterhandlungen an 
den Hof von Caſtilien geſandt. Einſt, als das chriſt— 
liche Heer in großer Zahl gegen Sevilla vorrückte, 
wendete er die, den Muhammedanern drohende Ge— 
fahr glücklich durch eine Liſt ab. Da ihm Königs 
Alfonſo VI. Vorliebe für das Schachſpiel bekannt 
geworden war, ließ er ein Schachbrett von köſtlicher 
Arbeit mit Figuren aus Eben-, Aloön- und Sandel— 
holz verfertigen. Er begab ſich ſodann als Unter— 
händler in das Lager Alfonſo's und wußte zu ver— 
anſtalten, daß ſein Schachbrett die Aufmerkſamkeit 
eines der Höflinge auf ſich zog. Dieſer erzählte dem 
Chriſtenkönig davon, und alsbald ward Alfonſo's 
Neugierde erregt, ſo daß er dem Ibn Ammar, als 
er ihn das nächſte Mal ſah, den Wunſch ausdrückte, 
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ſein Schachbrett zu ſehen. — „Wohl! — antwortete 
ihm der ſchlaue Vezir durch den Dolmetſcher — ich 
will ein Spiel mit dir darauf machen und die Be— 
dingung ſoll ſein: wenn du mich beſiegſt, ſo gehört 
das Schachbrett dir, wenn aber ich ſiege, ſo kann ich 
meine Forderung ſtellen.“ Der König verlangte zu— 
nächſt, das Schachbrett zu ſehen, war, als es gebracht 
wurde, ganz entzückt von dem Anblick, trug aber doch 
Bedenken, auf die Bedingung einzugehen. Ibn Am- 
mar entfernte ſich nun, gab aber ſein Vorhaben nicht 
auf, ſondern zog insgeheim Einige der chriſtlichen 
Großen durch reichliche Geldſummen in ſein Inter— 
eſſe. Dem Alfonſo lag indeſſen das Schachſpiel be— 
ſtändig im Sinne und es währte nicht lange, ſo 
fragte er die Großen wegen des von Ibn Ammar 
gemachten Vorſchlages um Rath. Dieſen gelang es, 
ihm ſeine Bedenken auszureden und er ließ den Ara— 
ber, unter der Erklärung des Einverſtändniſſes mit 
ſeiner Bedingung, zu ſich beſcheiden. Das Schach— 
brett ward aufgeſtellt und der chriſtliche König ſetzte 
ſich mit dem Muhammedaner zum Spiel, nachdem 
Letzterem noch auf ſein ausdrückliches Verlangen zu— 
geſtanden worden war, daß die von ihm bezeichneten 
chriſtlichen Großen als Zeugen und Richter zugegen 
ſein ſollten. Nun war Ibn Ammar ein ſo ausge— 
zeichneter Schachſpieler, daß es ihm in Andaluſien 
Keiner gleich that und er gewann die Partie auf die 
eclatanteſte Weiſe vor Aller Augen, worauf er zum 
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König ſprach: „wohlan! alſo kann ich jetzt verabre— 
determaßen meine Forderung ſtellen?“ Alfonſo fragte, 
worin ſie beſtehe. „Ich fordere, daß du mit deinem 
ganzen Heere von hier in dein Land heimziehſt,“ 
rief Ibn Ammar. Bei dieſen Worten verfinſterte ſich 
das Geſicht des Königs, er ſprang auf, ſetzte ſich 
wieder und ſprach zu ſeinen Großen: „Ich beſorgte 
wohl, daß es hierauf hinauslaufen würde, aber Ihr 
ſtelltet mir die Sache als geringfügig dar.“ Wie er 
nun die Abſicht ausdrückte, ungebunden von ſeinem 
Wort den Kriegszug weiter fortzuſetzen, ſtellten ſie 
ihm vor, daß der erſte der chriſtlichen Könige ſich eines 
ſolchen Wortbruchs nicht ſchuldig machen dürfe. Nach 
und nach ruhiger werdend, verſprach dann Alfons, ab— 
zuziehen, wenn ihm für das laufende Jahr ein dop— 
pelter Tribut gezahlt würde. Dies ſagte Ibn Am— 
mar zu, ja er ließ das geforderte Geld ſogleich zu 
des Königs Füßen legen, Letzterer trat ſeinen Rück— 
zug an und ſo ſahen ſich die Muhammedaner für 
dieſes Mal von dem feindlichen Einfall befreit. 
Auch an den Hof Raimund Berengars II., Gra— 
fen von Barcelona, ward Ibn Ammar durch geſandt— 
ſchaftliche Geſchäfte geführt. Auf dem Wege dorthin 
kam er durch das Gebiet von Murcia, und hier wurde 
in ihm der Gedanke rege, das Königreich Sevilla 
durch dieſes Fürſtenthum zu vergrößern. Er wußte 
Motamid für den Plan zu gewinnen und zog mit 
einem ſtattlichen Heere aus, um den Beherrſcher von 
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Murcia, Ibn Tahir, vom Throne zu ſtoßen. Durch 
Beihülfe eines Verräthers gelang ihm dies und Mur— 
cia öffnete ihm die Thore. Ibn Ammar wollte dem 
entthronten Fürſten, der in ſeine Gewalt fiel, ſein 
Loos verſüßen und ſandte ihm ein Ehrenkleid, aber 
dieſer erwiderte dem Ueberbringer ſtolz: „Sage dei— 
nem Gebieter, daß ich von ihm nichts Anderes will, 
als einen langen Pelz und eine grobe Mütze.“ Als 
dem Ibn Ammar dieſe Antwort hinterbracht wurde, 
murmelte er vor ſich hin: „ich weiß wohl was er 
meint; das ſind die Kleidungsſtücke, die ich trug, als 
ich arm und bedürftig zu ihm kam, um ihm meine 
Gedichte zu recitiren. Geprieſen jet der, welcher nach 
ſeinem Willen gibt und nimmt, erhöht und ernie— 
drigt!“ Er verzieh jedoch dem Ibn Tahir dieſe 
Kränkung nicht, ſondern ließ ihn zu ſtrenger Gefan— 
genſchaft in eine Feſtung führen. 

Von nun an herrſchte unſer Abenteurer in Murcia, 
dem Namen nach als Statthalter des Königs, in 
Wahrheit aber mit unumſchränkter Gewalt. Der Er— 
folg ſeiner Unternehmungen und die ſchwindlige 
Machthöhe, auf die er ſich verſetzt ſah, berauſchten 
ihn; er erſchien, wenn er Audienzen ertheilte, mit 
einem Kopfſchmuck, wie ihn die Könige zu tragen 
pflegten und beging überhaupt mehrere Unvorſichtig— 
keiten, die ihn in den Verdacht der Rebellion brin— 
gen konnten. Zwar iſt kein Grund zu der Annahme 
vorhanden, daß er eine ſolche wirklich beabſichtigt 
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habe, allein ſein Benehmen machte es jeinen Feinden 
und Neidern nur zu leicht, den Schein davon auf 
ihn zu werfen und es gelang ihnen, Motamids Arg— 
wohn zu erregen. Ibn Ammar ſuchte den Gebieter 
durch ein Gedicht zu beſänftigen, in dem er an die 
zahlloſen ihm gelieferten Beweiſe von Hingebung 
appellirte, allein ſeine Gegner ruhten nicht, bis ſie 
es zum offenen Zwieſpalt zwiſchen Beiden gebracht. 
Verſe gaben das Signal zum Ausbruch der Feind— 
ſeligkeiten. Der entthronte Herrſcher von Murcia 
war entflohn und hatte bei dem Fürſten von Valen— 
cia Beiſtand gefunden; wüthend hierüber verfaßte 
Ibn Ammar ein Gedicht, in dem er die Valencianer 
zur Empörung gegen ihren Herrn aufforderte; dieſes 
Gedicht parodirte dann wieder Motamid in Verſen 
voll heftiger Invectiven gegen ſeinen Vezir und letz— 
terer gerieth nun ſo ſehr in Zorn, daß er eine Sa— 
tire ſchrieb, in welcher nicht allein der König von 
Sevilla ſelbſt, ſondern auch deſſen Gemahlin mit 
Schmähungen überhäuft wurde. Dieſe Satire kam 
dem Geſchmähten zu Geſicht und fortan war eine 
Ausſöhnung unmöglich geworden. So ſah ſich Ibn 
Ammar durch den Trieb der Selbſterhaltung gezwun— 
gen, eine unabhängige Stellung anzunehmen. Aber 
in Folge der Aufreizung eben jenes Verräthers, der 
ihm die Thore von Murcia geöffnet hatte, forderte 
das Heer ſeinen rückſtändigen Sold von ihm und 
drohte, als er die Zahlung nicht leiſten konnte, ihn 
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an Motamid auszuliefern. Dieſem Schlimmſten zu 
entgehen, ergriff Ibn Ammar die Flucht und begab 
ſich zunächſt nach Caſtilien zu Alfonſo; da er aber 
bei dieſem nicht die erwartete Aufnahme fand, an 
den Hof der Benu Hud von Saragoſſa. Auch hier 
trieb ihn ſein unruhiger Sinn, ſich in gewagte Un— 
ternehmungen einzulaſſen, und eine derſelben ſchlug 
zu ſeinem Unheil aus. Bei dem Verſuche, das feſte 
Schloß Schukura einzunehmen, fiel er in die Hände 
der Herren dieſer Feſtung, die ihn gefeſſelt in einen 
Kerker warfen und ihn förmlich demjenigen ſeiner 
Feinde, der den größten Preis für ihn zahlen würde, 
feil boten. In Bezug hierauf verfaßte er die Verſe: 


Auf offnem Markt — was hülfe Weigerung? — 

Bringt man mein Haupt jetzt zur Verſteigerung; 

Bei Gott! nicht ſcheint's, daß der ſein Geld ver— 
. ſchwendet, 

Der eine hohe Summe an mich wendet. 


Der Höchſtbietende war Motamid; er ſandte ſeinen 
Sohn nach Schukura, um die Geldſumme zu über— 
bringen und den Gefangenen in Empfang zu neh- 
men. Ibn Ammar wurde darauf in ſtrengem Ge— 
wahrſam nach Cordova gebracht und in einem ſchmäh— 
lichen Aufzug, mit Ketten beladen, vor Aller Augen 
durch die Straßen geführt. Al Motamid wollte, 
daß die Vornehmen wie das Volk ihn in dieſem Zu— 
ſtande ſähen, während früher, wenn er in Cordova 


einzog, die ganze Stadt ſich um ihn gedrängt hatte 
und die angeſehenſten Einwohner ihm entgegengezo— 
gen waren, indem ſie ſich glücklich ſchätzten, wenn er 
nur ihren Gruß erwiderte oder ſie ihm die Hand 
küſſen durften. Als nun der unglückliche Vezir, von 
ſeiner hohen Stellung und ſeinem königlichen Anſehn 
geſtürzt, in dieſem erniedrigenden Zuſtande in Cor— 
dova angelangt war, und in Ketten vor Al Mota— 
mid geführt wurde, hielt ihm dieſer die Wohlthaten 
vor, mit denen er ihn überhäuft habe, und den ſchreien— 
den Undank, der ihm dafür zu Theil geworden, er 
aber ſchlug die Augen zu Boden und erwiderte zu— 
letzt nur: „ich läugne nichts von dem, was mir mein 
Gebieter, den Gott ſchützen möge, vorhält, und wenn 
ich es läugnen wollte, ſo würden die Steine es lau— 
ter bezeugen, als die Rede es kann; ich habe mich 
vergangen, aber verzeih! ich habe gefehlt, aber übe 
Huld!“ Der König rief jedoch: „das iſt ein Ver, 
gehen, wofür es keine Verzeihung gibt!“ Ibn Am— 
mar ward nun zu Schiff nach Sevilla gebracht und 
in einen Kerker neben dem Thor des Palaſtes Al 
Mobarik geworfen. Durch vieles Bitten gelang es 
ihm, Papier und Schreibzeug zu erhalten; er rich— 
tete eine Kaſſide an den König, welcher dadurch mil— 
der geſtimmt und ſogar bewogen ward, den Ge— 
fangenen nochmals vor ſich führen zu laſſen. Al 
Motamid hielt bei dieſer zweiten Unterredung ſeinem 
früheren Buſenfreund, der in ſchweren Ketten vor ihm 


ſtand, abermals deſſen Undank wegen der ihm er— 
wieſenen Wohlthaten vor; der Gefangene vermochte 
lange kein Wort zu erwidern, dann ſuchte er unter 
Thränen das Mitleid ſeines Gebieters rege zu ma— 
chen, indem er in ihm die Erinnerung an ihre Ju— 
gendfreundſchaft und an die glücklichen, miteinander 
verlebten Tage wach rief. Dieſe Mahnung an ſein 
früheres vertrautes Verhältniß zu dem nun ſo tief 
Geſtürzten ſchien ihren Eindruck auf den König nicht 
zu verfehlen und Ibn Ammar legte einige mildere 
Worte, welche derſelbe zuletzt ſprach, jo aus, als ent— 
hielten ſie ſeine Verzeihung. In den Kerker zurück— 
geführt, fühlte er den Drang, die Freude ſeines Her— 
zens Anderen mitzutheilen und ſchrieb an Motamids 
Sohn Raſchid einen Brief, in welchem er ihm von 
dem zuletzt Vorgefallenen Kunde gab. Raſchid em— 
pfing das Schreiben, als er eben einige von den 
alten Feinden des Vezirs bei ſich zu Gaſte hatte, 
dieſe warfen ihre Späheraugen in den Brief und 
ſofort verbreiteten ſie über deſſen Inhalt lügneriſche 
Gerüchte, welche geeignet waren, den Unwillen des 
Königs auf äußerſte zu reizen. Sobald Motamid 
hiervon hörte, ließ er den Gefangenen fragen, ob er 
irgend Jemandem von der Unterredung des vorher— 
gegangenen Tages Mittheilung gemacht habe. Ibn 
Ammar läugnete dies aufs entſchiedenſte und der Kö— 
nig verlangte dann zu wiſſen, was er mit dem zwei— 
ten der beiden Blätter Papier, die er neulich gefor— 
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dert und auf deren eines er die Kaſſide geſchrieben, 
gemacht habe? Als Jener antwortete, er habe es 
gebraucht, um den erſten Entwurf der Kaſſide darauf 
zu ſchreiben, verlangte Motamid dies Concept zu 
ſehen. Ibn Ammar, außer Stande, ein ſolches vor— 
zuzeigen, ſah ſich zuletzt genöthigt, einzugeſtehen, 
daß er einen Brief an Raſchid geſchrieben habe. Da 
glaubte Motamid, durch das Gefühl der ſchmählich 
betrogenen Freundſchaft aufs Aeußerſte gebracht und 
vor Zorn kaum noch ſeiner Sinne mächtig, auch an 
allem dem, was er über den Inhalt des Briefes 
hatte hören müſſen, nicht länger zweifeln zu können. 
In aufſchäumender Wuth ergriff er eine Axt und 
ſtürzte in den Kerker Ibn Ammar's hinab. Dieſer 
war wie vernichtet, als er den zornflammenden Kö— 
nig erblickte; er wußte ſogleich, daß er komme, um 
ihn zu tödten, wankte trotz ſeiner ſchweren Ketten— 
laſt dem Eintretenden entgegen und warf ſich wei— 
nend vor ihm nieder; aber der König, für alle Bit— 
ten taub, erhob die Axt und hieb ihn zu wieder— 
holten Malen damit, bis er entſeelt zu ſeinen Füßen 
lag. 
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Die Araber theilten nicht die heute vielverbrei— 
tete Meinung, als gedeihe das poetiſche Talent am 
beſten in der Abgeſchiedenheit vom Tumult des Le— 
bens oder als trübe es ſeinem Beſitzer die Klarheit 
des Blickes, die zur Führung von Staatsgeſchäften 
erfordert wird. Vielmehr vertrauten ihre Fürſten die 
höchſten Aemter Dichtern an und dieſen diente oft 
die Poeſie als Mittel, um in der Politik glänzendere 
Reſultate, als durch diplomatiſche Noten, zu erzielen. 
Dies zeigt unter vielen anderen das Leben des Ibn 
ul Chatib. 1) Zu Loja am Jenil in der erſten 
Hälfte des vierzehnten Jahrhunderts geboren, kam er 
früh nach Granada, der damals in höchſter Blüthe 
ſtehenden Hauptſtadt des Naßriden-Reiches. Waren 
auch Philoſophie und Medicin ſein Fachſtudium, ſo 
wurde er doch vor allem von der ſchönen Literatur 
angezogen, las mit größtem Eifer die poetiſchen Werke 
der alten Araber und machte ſich ſchon in jungen 
Jahren durch eigene Gedichte und Epiſteln in gereim⸗ 
ter Proſa bekannt, welche ein ſeltenes Talent bekun⸗ 
deten. Eine Kaſſide, die er zum Lobe des Königs 
Ab ul Hadſchadſch verfaßte, erlangte großen Ruhm 
und verbreitete ſich durch das ganze Reich, ja bis in 
die fernſten Länder. Zur Belohnung dafür ward er 
vom König in deſſen Nähe gezogen und zunächſt in 
der Hofkanzlei beſchäftigt. Bald ebneten ihm ſeine 


1) Ibn Chaldun, Geſchichte der Berbern II, 491 ff. 454 ff. 
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Talente den Weg zu den höchſten Würden und ſeit 
dem Jahre 1348 genoß er als erſter Miniſter und 
Vezir das unbegränzte Vertrauen des Ab ul Had— 
ſchadſch. Hohe Bewunderung wegen der Eleganz 
ihres Styls erregten die Schreiben, die er im Namen 
ſeines Gebieters an andere Monarchen richtete; aber, 
mit welchem Eifer er auch ſeinen Amtsgeſchäften ob— 
lag, noch immer fand er Zeit zur Abfaſſung hiſtoriſcher 
Werke über Granada und die dort geborenen ausge— 
zeichneten Männer, ſo wie zahlreicher Gedichte, welche 
ſpäter in einem eigenen Divan geſammelt wurden. 
Als Muhammed V. nach dem gewaltſamen Tode 
ſeines Vaters Ab ul Hadſchadſch den Thron beſtieg, 
mußte Ibn ul Chatib von einem Theil ſeiner Stel— 
lung zurücktreten, um ihn an den Liebling des neuen 
Königs, Reduan, zu überlaſſen; doch behielt er das 
Vezirat, und Muhammed zeigte ihm bald ſein Ver— 
trauen, indem er ihm eine Sendung an den Sultan 
Abu⸗Inan, den Meriniden, übertrug, um deſſen Bei— 
ſtand gegen die Chriſten zu erwirken. Als der Dich— 
ter zur Audienz am Hofe dieſes mächtigen Herrſchers 
erſchien, bat er um die Erlaubniß, zunächſt und vor 
dem Beginn der Verhandlungen ein Gedicht recitiren 
zu dürfen. Der Sultan geſtattete es und der Ge— 
ſandte ſprach, aufrecht vor ihm ſtehend: 


Statthalter Gottes! möge ſich dein Ruhm erhöh'n und 
mehren, 


So lang des Mondes Strahlen Nachts die Finſterniß 
verklären, 

Und mag des Schickſalslenkers Hand vor dräuenden 
Gefahren, 

Wenn nichts des Menſchen Kraft vermag, dich huldvoll 
ſtets bewahren. 

Dein Antlitz ſcheucht die Finſterniß, wenn Leiden uns 


umnachtet, 

Erquickung bietet deine Hand dem, der in Noth ver— 
ſchmachtet; 

Vertrieben ſchon wär' unſer Volk aus Andaluſiens Lan— 
den, 

Wofern nicht du mit deinem Heer ihm hülfreich beige— 
ſtanden; 

Nur Eins thut unſerm Spanien noth, Gebieter, nur 
das Eine, 

Daß ſchützend, rettend bald dein Heer an ſeinem Strand 
erſcheine. 


Dieſe und noch einige weitere Verſe, die der Ge— 
ſandte ſprach, fanden beim Sultan ſo hohen Beifall, 
daß er augenblicklich den begehrten Beiſtand zuſagte 
und alle Mitglieder der Geſandtſchaft mit Huld und 
Geſchenken überhäufte. 

Nachdem Ibn ul Chatib und Reduan fünf Jahre 
lang die Staatsgeſchäfte geführt hatten, faßte ein 
Neffe des Königs den Plan, ſie zu ſtürzen und einen 
Thronwechſel herbeizuführen. Während der Abwe— 
ſenheit Muhammeds V., der ſich in einem Landhauſe 
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aufhielt, drang der Verſchwörer mit ſeinen Genoſſen 
in die Alhambra ein, ermordete Reduan, warf Ibn 
ul Chatib in den Kerker und erhob Ismail, einen 
Bruder des Königs, auf den Thron, indem er ſelbſt 
die Leitung der Regierung in deſſen Namen über— 
nahm. Muhammed hörte in der Villa, wo er ſich 
eben befand, den Lärm der Trommeln, begab ſich, 
einen Verrath befürchtend, in aller Eile nach Guadir 
und ſandte von hier aus eine Botſchaft mit Nachricht 
von dem Geſchehenen an den Meriniden-Sultan Abu 
Salem, der eben zur Regierung gekommen war. 
Dieſer hatte früher längere Zeit am Hofe von Gra— 
nada zugebracht und ſeinen Bemühungen gelang es, 
die Freilaſſung Ibn ul Chatibs, ſo wie für Muham— 
med den ungehinderten Abzug aus Andaluſien zu 
erwirken. Der geſtürzte König und ſein Vezir ſchiff— 
ten nun nach Afrika hinüber. Als ſie ſich Fez nä— 
herten, kam ihnen der Sultan zu Roſſe mit prächti⸗ 
gem Gefolge entgegen, führte ſie dann in den Audienz— 
ſaal, in welchem die Würdenträger des Reichs ver— 
ſammelt waren, und ließ den König von Granada 
auf einem Throne, dem ſeinigen gegenüber, Platz 
nehmen. Sodann trat Ibn ul Chatib vor den Sul- 
tan hin und improviſirte im Namen ſeines Gebieters 
ein langes Gedicht, in welchem er ihn um Hülfe zur 
Wiedererlangung des Throns von Granada anflehte. 


Er begann in Nachahmung der alt-arabiſchen Kaſſi— 
22 
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den mit der Schilderung des Abſchiedes von der Ge— 
liebten: 


Fragt, ihr Freunde, meine Theure, ob ſie noch gedenkt 


des Thals 

Von Mochabera? ob noch es duftend blüht wie ehe— 
mals? 

Ob der Regen ſtets den Hügel netzt, wo jene Hütte 
ſtand, 

Die in unſerer Erinn' rung noch beſteht, doch ſonſt ver— 
ſchwand? 

Mit der Vielgeliebten leert' ich einſt den Liebesbecher 
dort, 

Dort, als meines Lebens Flur noch grünte, war mein 
Heimatsort, 


Dort das Neſt, in dem ich aufwuchs und zuerſt die 
Flügel ſchlug — 

Aber ach! wo find' ein Neſt ich nun und Flügel nun 

1 zum Flug? 

Daß nur kurz bei ihm die Freude weilet, iſt des Men- 
ſchen Loos 

Und verſtoßen hat mich jenes theure Land aus ſeinem 
Schooß; 

Doch das Band, das an die Heimat mich gefeſſelt, o 
fürwahr! 

Ich bewahr' es in der Seele unzerriſſen immerdar; 

Jeder Tag, ſeit von der Freundin mich geſchieden das 
Geſchick, 

Dünkt mich wie ein Monat; o wer führt mich, wer zu 
ihr zurück? 
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Sehen hättet ihr uns müſſen, als des Abſchieds Stunde 
kam 
Und verſengt die Bruſt uns Beiden wurde von dem 
heißen Gram. 
Schmerzen hat das Scheiden, die kein Herz erträgt; 
wie Perlen Thau's 
Schüttete die rauhe Hand der Trennung unſre Thrä— 


nen aus. 
Abends an den ſüßen Waſſern hingen unſerm Gram 
wir nach, 
Und von unſern bittern Zähren wurde bitter auch der 
Bach. . 


Wie hier nicht ein König von Granada um den 
Verluſt ſeines Reiches, ſondern der Wüſtenhirt Dſche— 
mil um die Trennung von ſeiner Botheina zu kla— 
gen ſcheint, ſo iſt auch der Fortgang des Gedichtes, 
in welchem der Vertriebene ſeine Wüſtenreiſe ſchil— 
dert, den älteren Muſtern nachgebildet. Dann aber 
geht daſſelbe näher auf ſeinen eigentlichen Zweck zu, 
indem es den Entthronten ſeine Hoffnung auf die 
Hülfe des Sultans ausſprechen läßt. 


Ja, er bringt mir Heilung, er, von Jakubs Stamm der 
beſte Zweig, 
Er, der durch die Nacht des Unglücks hinſchritt, ruhm— 
und ehrenreich. 
Ringshin trugen Karavanen ſeiner Thaten hohen Ruf 
Und, daß Wahrheit ſie verkünden, zeugt das Große, 
was er ſchuf. 
22 
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Wenn das Meer die Gaben faſſen könnte, die ſein 
Edelmut 
Spendet, würd' es, voll zum Rande, Ebbe kennen nicht 
noch Flut. 
Selbſt das Schickſal bebt vor Schrecken, wenn ſein 
tapfrer Arm ihm droht, 
Sich in ſeine Heertracht kleidend, wandelt lebend ſelbſt 
der Tod. 
Ihm gehorcht die Welt bis zu den Gipfeln, die kein 
Fuß erſteigt, 
In den Sternen ſchimmert Hoffnung auf die Huld, die 
a er bezeigt. 
Herr der Kön'ge! fernher nah'n wir dir und flehen: 
ſchaff uns Recht 
An dem frevelnden Tyrannen, dem Geſchicke, deinem 
Knecht! 
Grauſam hat das Uebermüth'ge uns mißhandelt, rauh 
und hart; 
Doch wir nannten deinen Namen, und es bebte ſchreck— 
erſtarrt. 
Zuflucht vor dem Tode ſuchen wir' beim Ruhm, in dem 
du prangſt, 
Und im Schatten deiner Hoheit Kühlung unſrer Fie— 
| berangſt. 
Deiner Großmut dachten, Herr, wir, als das Meer wir 
vor uns ſah'n, 
Und gering, mit ihr verglichen, ſchien uns nur der 
Ocean; 
Du nur biſt der Pol, von dem des Lobes Schiff gelei— 
tet wird; 
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Wenn die Dichtung Andre preiſ't, ſo hat ſie ſchmählich 
ſich verirrt. 


Nach ſolchen Lobeserhebungen, die noch durch 
viele weitere Verſe fortgeſetzt wurden, wendete ſich 
Ibn ul Chatib geradezu mit der Bitte um Beiſtand 
an den Sultan: 


Imam du der Wahrheit! ſteh dem Rechte bei, das, tief 
gekränkt, 

Halt⸗ und ſchirmlos daſteht, wenn nicht deine Huld 
ihm Beiſtand ſchenkt. 

Heißt's: „wir brauchen Krieger“, wohl, ſo haſt du ein 
gewalt'ges Heer, 

Heißt's: „wir brauchen Gelder,“ wohl, ſo ſind die Truh'n 
dir voll und ſchwer. 

Der die Sitte du erneuerſt, der du hemmſt des Frevels 
Lauf, 

Was der Feind zertrümmert, richtet neu durch dich der 
Islam auf! 

Gönne dem vertriebnen Fürſten, welcher vor dir ſteht, 
das Glück, 

Das ſein höchſtes iſt, und führ' ihn in das Vaterland 
zurück! 

Eile, daß dem wunden Herzen ſeines Volks, das Ty— 
rannei 

Lange von ihm ferngehalten, deine Hülfe Balſam ſei! 

Sieh, wie jeder Blick dich anſchaut und erwartungsvoll 
dich prüft, 

Ob den Bund nicht, den erſehnten, deine Rechte bald 
verbrieft. 


— 342 — 


Vor dem Ruhme, den durch ſolche That du ernteſt, wie⸗ 


gen leicht 

Alle Summen, die fie koſtet, und das Ziel iſt bald er- 
reicht. 

Nur ein Darlehn iſt das Leben, ein Geſchenk auf kurze 
Zeit, 


Doch ein guter Name dauert fort in alle Ewigkeit, 

Und als ſelig iſt zu preiſen wer ein ſolches Gut er— 
wirbt, 

Wer für ein vergänglich Glück ein andres eintauſcht, 
das nicht ſtirbt: 

Aber, hoher Fürſt, damit dein Gaſt zum Ziel gelange, 
ſind 

Renner ihm mit weißem Stirnmal noth und hurtig wie 
der Wind; 

Reiſevorrath muß er haben; Dromedare guter Art, 

Perlengleich die Schenkel glänzend und der Körper gold— 
behaart; 

Graue Schimmel, leicht von Gang und für den Tag 
der Schlacht geſchult, 

Deren Glanz mit dem der lichten Sterne um den Vor— 
rang buhlt; 

Männerlöwen find ihm nöthig, Sproſſen des erhabnen 
Stamms 

Von Merin, mit weißem Turban und mit ehrnem Rin⸗ 
gelwamms; 

Männer, deren Jeder, während unter ihm das Kampf— 
roß tanzt, 

Einem ganzen Heere Stand hält, das ſein Banner vor 
ihm pflanzt. 
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Ja im Drangſal ſind die beſten Helfer ſolche Männer— 
leu'n, 

Die zu jedem Gipfel klimmen, ſich vor keinem Feinde 
ſcheu'n; 

Wenn man bittet ſind ſie liebreich; den, der trotzt, ver— 
nichten ſie, 

Das Verſproch'ne ſtets erfüllen, treu ihr Werk verrich— 


ten ſie; 
Sünde ſcheint für ſie im Kriege der Gedanke an die 
Flucht, 
Doch ſie fliehen wenn ſie Worte hören ohne Scham 
und Zucht; 


Werden ſie mit Ruhm geprieſen, höher ſchlägt dann 
ihre Bruſt, 
Dann ſo wie ein Weinberauſchter taumeln ſie vor ſtol— 


zer Luſt. 
Wie die Blumen durch die Zweige des Geſträuches lä— 
cheln — ſo 


In des Lanzenwaldes Mitte blicken heiter ſie und froh. 


Herr! mein Geiſt und Lebensfunke war erſtorben und 
erſtarrt, 
Und ſchon ſchwand mein Odem, als mir durch dein 
Mitleid Rettung ward. 
In des Kerkers Grabe lag ich wie ein Todter hinge— 
ſtreckt, 
Den Verlor'nen da zu neuem Leben haſt du aufer⸗ 
weckt, 
Ihn mit deiner Huld beſeligt, die ſo reichlich auf ihn 
floß, 
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Daß ſich die verdorrte Blüthe ſeines Herzens neu er— 
ſchloß. 
Zahllos find die Gnaden, die du über mich gehäuft, 
und ach! 
Um ſie zu vergelten iſt mein Dank und iſt mein Lob 
zu ſchwach. 
Aber alle dieſe Großmut, die du ſchon geübt halt, 
5 denkſt 
Du zu krönen nun, indem du Macht und Ruhm uns 
wiederſchenkſt. 


Dieſes Gedicht rührte die ganze Verſammlung 
bis zu Thränen. Der Sultan verſprach ſogleich, ſei— 
nem Gaſte zur Wiedererlangung des Thrones beizu— 
ſtehen und bot inzwiſchen, den günſtigen Augenblick 
zum Handeln erwartend, ihm und ſeinem Gefolge 
ein Aſyl an ſeinem Hofe, indem er ihm mehrere 
prachtvoll-geſchmückte Paläſte zur ie ſtellte. 
Ibn ul Chatib benutzte dieſe Zeit ſeines Aufenthal— 
tes in Afrika, um die marokkaniſchen Provinzen zu 
bereiſen und die merkwürdigen Oertlichkeiten daſelbſt 
zu beſuchen. Bald pflog er auf dieſer Reiſe Unter: 
redung mit frommen Eremiten, bald betrachtete er 
die Bauten der alten Könige, bald kniete er an den 
Gräbern heiliger Scheiehs. So führte ihn ſein Weg 
auch nach Agmat und auf den Friedhof, wo Al Mo— 
tamid, der unglückliche König von Sevilla, mit ſei— 
ner Gemahlin Itimad unter einem lotusbewachſenen 
Hügel ruhte. Bei dem Anblick dieſer beiden Gräber 


— 345 — 


konnte er ſeine Thränen nicht zurückhalten und im— 
proviſirte: 


Nach Agmat, um zu knie'n an deinem Grabe, 
Zog ich aus frommem Trieb am Wanderſtabe, 
Großmütigſter der Fürſten! Du Fanal, 

Der weit die Nacht erhellt mit ſeinem Strahl, 
O lebteſt du, daß ich in deinem Lichte 

Mich ſonnte und dich prieſe im Gedichte! 
Nun grüß' ich nur dein Grab, dein vielbeklagtes; 
Ringsum die andern Gräber überragt es, 
Und, wie der Edelſte du warſt im Leben, 

So ward vor Allen, die dich hier umgeben, 
Dir auch im Tod der erſte Platz geboten. 

O König der Lebend'gen und der Todten, 
Nie ſah'n vergangne Jahre deines Gleichen, 
Noch wird der Künft'gen Einer dich erreichen. 


Im Jahre 1362 konnte Muhammed V. den Thron 
von Granada wieder beſteigen und Ibn ul Chatib 
mußte deſſen Familie, die noch in Fez zurückgeblie— 
ben war, nach Andaluſien geleiten. Alsbald trat er 
auch in ſeine frühere Stellung wieder ein und wußte 
Andere, die das Vertrauen des Königs gewonnen 
hatten, zu verdrängen. Einer Kaſſide, die er zur 
Feier von deſſen Rückkehr verfaßt hatte und die für 
eine ſeiner ſchönſten galt, widerfuhr die Ehre, ganz 
auf die Wände der Alhambra geſchrieben zu werden. 
Längere Zeit war er nun der alleinige Rathgeber der 
Krone, ja die Regierung lag faſt ganz in ſeiner Hand. 
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Seine Gunſt war das Ziel aller Hoffnungen und 
Vornehm und Gering drängten ſich vor ſeiner Thür. 
Aber auch der Neider und Widerſacher hatte er nicht 
wenige, die alle Mittel der Verläumdung zu ſeinem 
Sturz in Bewegung ſetzten. Anfänglich glaubte Ibn 
ul Chatib überzeugt ſein zu dürfen, der König ver— 
ſchließe ſolchen Einflüſterungen ſtandhaft ſein Ohr; 
als ihm aber die Machinationen ſeiner Feinde ge— 
fährlich zu werden drohten, verließ er Granada und 
begab ſich nach Afrika zu dem neuen Sultan Abd 
ul Aziz. Da er bei dieſem, dem er früher wichtige 
Dienſte geleiſtet, eine höchſt ehrenvolle Aufnahme 
fand, konnten die Höflinge in Granada ihre Eifer— 
ſucht nicht länger zurückhalten und ſetzten alle Mittel 
in Bewegung, um den Flüchtling zu verderben. Sie 
ſtellten ſeine geringſten Verſehen als ſchwere Ver— 
brechen dar, beſchuldigten ihn, in ſeinen Reden ma— 
terialiſtiſche Ideen an den Tag gelegt zu haben und 
brachten es dahin, daß der Kadi von Granada, dem 
ſeine Schriften vorgelegt wurden, ſie für irreligiös 
und ihren Verfaſſer für einen Ungläubigen erklärte. 
Muhammed V. war nun ſo ſchwach, ſeinen früheren 
Vezir fallen zu laſſen und denſelben Kadi an den 
Sultan Abd ul Aziz zu ſenden, damit er die Be— 
ſtrafung des Flüchtlings nach der Vorſchrift des Ko— 
ran verlange. Abd ul Aziz indeſſen dachte zu edel, 
um die Rechte der Gaſtfreundſchaft zu verrathen; die 
Antwort, die er auf das an ihn geſtellte Anſinnen 


ertheilte, beſtand darin, daß er nicht nur dem Ibn 
ul Chatib ſelbſt, ſondern auch allen Andaluſiern, die 
mit ihm nach Afrika gekommen waren, reiche Jahr— 
gehalte verlieh. 

Während unſer Dichter ſo hochgeehrt am Hofe 
von Fez lebte, konnte er ſich des Zorns gegen ſeinen 
früheren Gebieter nicht erwehren; ihm Haß mit Haß 
vergeltend, ſtachelte er den Sultan auf, die Erobe— 
rung von Andaluſien zu verſuchen. Um das ihm 
drohende Unheil abzuwenden, ſchickte der König von 
Granada an Abd ul Aziz ein Geſchenk von außer— 
ordentlichem Werth, beſtehend aus den ſchönſten Pro— 
dukten der ſpaniſchen Induſtrie, aus andaluſiſchen 
Maulthieren, die wegen ihrer Stärke überall geſucht 
wurden, und aus chriſtlichen Sklaven und Sklavin— 
nen. Der Geſandte, welcher dieſes Geſchenk zu über— 
bringen hatte, forderte zugleich die Auslieferung Ibn 
ul Chatib's, allein ſein Begehren wurde ſtandhaft 
zurückgewieſen. Bedenklicher geſtalteten ſich die Um— 
ſtände nach dem Tode des Abd ul Aziz. Der neue 
Sultan Ab ſul Abbas, anfänglich nicht allgemein an— 
erkannt, hatte ſich dem Könige von Granada verpflich— 
tet, ihm ſeinen ehemaligen Vezir auszuliefern. Als 
er nun zur Vollgewalt gelangte, war es ſein erſtes, 
dieſen verhaften zu laſſen. Bald traf ein Geſandter 
aus Granada ein, um die Beſtrafung des Gefange— 
nen zu verlangen und es ward eine Commiſſion ein— 
geſetzt, welche ihn richten ſollte. Während feiner 


— 348 — 


Kerkerhaft ſah der unglückliche Ibn ul Chatib den 
unvermeidlichen Tod voraus, behielt jedoch Faſſung 
genug, um noch mehrere Elegien auf ſein trauriges 
Schickſal zu dichten. In einer von dieſen ſagte er: 

Wohl weil' ich auf der Erde noch; allein 

Ich glaube ſchon von ihr entfernt zu ſein. 

Gelangt bin ich zum letzten Aufenthalt, 

Wo nie ein Wort die Lippe ferner lallt; 

Auf meinem Mund die Seufzer ſind verweht, 

So wie ein plötzlich endendes Gebet. 

Macht, wie ſie Wen'gen ward, war einſt die meine, 

Doch nichts bleibt nun von mir, als die Gebeine; 

Zu meiner Tafel lud ich einſt die Gäſte 

Und diene jetzt für Andre ſelbſt zum Feſte; 

Des Ruhmes Sonne war ich einſt; nun weint 

Um ſie der Himmel, daß ſie nie mehr ſcheint. 


Der Hauptanklagepunkt gegen ihn war, er habe 
in ſeinen Schriften ketzeriſche Doctrinen verbreitet. 
Hierüber hatte er mehrere Verhöre zu beſtehen, aber, 
bevor noch das Urtheil gefällt wurde, drang auf An— 
ſtiften eines ſeiner Todfeinde ein Volkshaufe in den 
Kerker und ermordete ihn. 
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